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  Hinweis:


  Die Personen und Firmen in diesem Buch sind frei erfunden. Die Rahmenhandlung ist fiktiv. Sollte es dennoch Ähnlichkeiten zu lebenden Personen oder real existierenden Firmen geben, so sind sie rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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  Meiner Familie gewidmet


  


  1. Kapitel


  


  


  »A-n-n-n-j-a-a-a«. Wieder ertönte die metallene Stimme in diesem eigenartigen Singsang. Zu Beginn einen Ton tiefer, schwoll die Stimme allmählich an, gewann an Höhe, um schließlich auf den Ausgangston zurückzukehren. Jedes Mal schien sie von woanders her zu kommen.


  In einiger Entfernung: Scheppern von Metall auf Metall.


  Anja versuchte, sich hinter einem Stahltank geduckt, zu orientieren. Es war dunkel. Sie wischte sich ihre verklebten schwarzen Haare aus dem Gesicht. Ihre Atmung lief auf Hochtouren.


  Vorsichtig streckte sie den Kopf aus der Deckung hervor. Ein letzter Versuch, zu Ariana zu kommen, die leblos auf dem Boden lag. Wenige Meter entfernt und doch unerreichbar. Der nächste Knall. Schräg von oben ein Mündungsfeuer. Ein Einschlag keine zwei Meter von ihr entfernt.


  »A-n-n-n-j-a-a-a«


  Das metallische Scheppern näherte sich unaufhörlich. Anja schlich weiter langsam rückwärts - weg von Ariana. Plötzlich merkte sie etwas Hartes im Rücken. Ihre Hand tastete sich vorsichtig an dem Widerstand entlang. Sie musste die Wand erreicht haben. Wo konnte sie jetzt noch hin? Sie entschied sich dafür, nach links zu kriechen. Ihre linke Hand tastete sich dabei an der Wand entlang.


  »A-n-n-n-j-a-a-a«


  Gehockt kroch Anja weiter als ihre Hand unerwartet eine glatte Metallfläche spürte. Eine Tür? Vorsichtig tastete sie höher. Dabei versuchte sie, angestrengt in die Dunkelheit zu horchen. Kein Laut außer dem metallischen Scheppern. Mit ihren Fingern tastete sie den Griff. Behutsam, mit Druck in Richtung Tür zog sie ihn herunter. Mit der anderen Hand presste sie unten gegen die Tür. Als der Türgriff bis zum Anschlag heruntergezogen war, versuchte sie die Tür vorsichtig zu öffnen. Mit einiger Erleichterung stellte sie fest, dass sie unverschlossen war. Sehr langsam öffnete sie den Ausgang, um keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Als der Spalt groß genug war, kroch sie hindurch und zog genauso langsam die Tür wieder zu. Danach versuchte sie, sie abzuschließen. Aber dort, wo ein Schlüssel hätte stecken müssen, fand sie nichts. Fieberhaft blickte sie sich um. Im Dunkel sah sie nicht viel. Ein Schreibtisch. Ein Stuhl. Leere Regale und Schränke. Sie eilte herüber und zog den Stuhl zur Tür. Mit etwas Mühe konnte sie ihn unter der Türklinke verkannten.


  Einen Augenblick hielt sie inne, um wieder zu Luft zu kommen.


  »A-n-n-n-j-a-a-a«


  Hektisch blickte sie sich um. Sie zog den Schreibtisch heran und versuchte damit, den Stuhl unter der Klinke zu stabilisieren. Jemand machte sich auf der anderen Seite an der Tür zu schaffen. Erneut Ruhe. Plötzlich hörte sie einen dumpfen Aufprall auf der Tür.


  Anja tastete sich weiter durch den Raum. Er schien kleiner als erwartet, zu sein. Denn sie stieß schon nach wenigen Schritten gegen die nächste Tür. Schnell lief sie hindurch. Wieder der Griff nach dem Schlüssel. Positiv. Sie drehte ihn im Schloss herum und eilte die sich anschließende Metalltreppe hinunter. Erneut befand sie sich in einer Halle.


  Geräusch von splitterndem Glas.


  »A-n-n-n-j-a-a-a«


  Sie eilte weiter. Der Gang wurde breiter. Sie hörte schwere Schritte eine Metalltreppe herunterstampfen. Die nächste Tür. Verschlossen. Sie rüttelte daran, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter.


  Sie bahnte sich einen Weg zwischen dem Gewirr an Leitungen auf der linken Seite. Aber plötzlich ging gar nichts mehr. Sie hockte sich auf den Boden. Ihre Lungen schmerzten. Ihr Herz raste. Während sie nach Luft rang, versuchte sie gleichzeitig die Atmung zu normalisieren. Sie würde sich darüber verraten, so wie sie nach Luft rang. Immer wieder presste sie eine Hand vor den Mund. Schluckte.


  Die Schritte und das metallische Scheppern entfernten sich allmählich.


  Langsam keimte Hoffnung in ihr auf. Vorsichtig setzte sie sich auf den Boden und zog die Beine zu sich heran. Sie hielt für einen kurzen Moment die Luft an und horchte angestrengt in den Raum, um im nächsten Moment noch stärker nach Luft zu ringen. Kein Geräusch.


  Sollte sie es geschafft haben? Alles blieb ruhig. Kein Scheppern. Nur ihr Herzschlag.


  Sie wartete. Allmählich ließ die Anspannung nach. Langsam streckte sie die Beine aus.


  »A-n-n-n-j-a-a-a«


  Erneute Anspannung. Sie hielt die Luft an ... Alles blieb ruhig. Allmählich erkannte sie, schemenhafte Umrisse um sie herum.


  Vor ihr musste ein alter Kessel stehen. Was war das für ein eigenartiger roter Punkt auf dem Stahl? Starr. Klein. Aber hell. Anja überlegte. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Was war das?


  Auf Knien begann sie, langsam auf den Kessel zu zu kriechen. Kaum einen Meter entfernt, fing der rote Punkt behäbig über den Kessel zu wandern. Ganz ruhig. Abwärts. In spiralförmigen Bewegungen. Auf dem Betonboden angekommen kam er in aller Ruhe, aber ohne Umwege auf sie zu. Schließlich hatte er ihre linke Hand erreicht. Erschrocken wischte sie mit der rechten Hand darüber. Als Anja den roten Punkt dabei auf dem rechten Handrücken erblickte, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Jemand hatte sie im Visier. In Panik zog sie beide Hände zurück. Der rote Punkt wanderte weiter auf sie zu und erreichte ihren Oberschenkel. Verängstigt sprang sie auf und begann wieder zu laufen.


  »A-n-n-n-j-a-a-a ... Du kannst uns nicht entkommen. Wir wissen alles über dich ...«


  Ein Knall. Das Geräusch des Projektils, das unweit von ihr auf Metall aufschlug.


  »Stopp! Stehenbleiben! Es wäre besser für Dich, wenn Du dem Licht folgst«. Der Singsang war aus der Stimme verschwunden.


  Anja hielt inne. Welches Licht? Sie drehte sich um, konnte aber nichts erkennen.


  Unvermittelt hörte sie ein lautes Klacken. Ein greller Scheinwerfer ging an und beleuchtete eine freie Fläche in einiger Entfernung. Zwei weitere Lampen wurden kurz hintereinander geräuschvoll eingeschaltet und schufen eine kleine, hell erleuchtete Insel in der Dunkelheit. Anja drehte sich vollends um und näherte sich vorsichtig dem Licht. Eine Ahnung keimte in ihr auf. Ihre Schritte beschleunigten sich zusehends. Als Anja nur noch wenig entfernt war, zerschnitt wieder diese Stimme die Stille: »Stopp! Stehenbleiben!«


  Vor ihr kniete Ariana auf dem Boden. Die Arme auf den Rücken gebunden, um den Hals eine Schlinge, die auf ihre Rückseite geführt wurde. Ihre Oberarme mehrmals von dem Seil umschlungen. Anja kannte diese Art der Fesselung - aus einem Buch über Hojo-Jutsu. Historische Aufnahmen von Frauen und Männern, die bewegungsunfähig gefesselt und Verhören unterzogen wurden.


  Zwischen ihren Armen und ihrem Rücken war eine lange Metallstange durch die Seilwindungen geschoben. Die Enden der Stange wurden wiederum von zwei Seilen, die zur Hallendecke führten, hochgehalten. Arianas Kopf hing schlaff auf die Brust. Verquollene Augen und Blut waren eindeutiger Beleg für die Gewalt, die man ihr angetan haben musste.


  »A-n-n-n-j-a-a-a ... Wir wissen auch über Deine Freundin Bescheid«.


  Von einer Sekunde auf die andere spürte sie, wie sich der Magen verkrampfte und sie sich übergeben musste. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und starrte auf ihre Freundin.


  »A-n-n-n-j-a-a-a. Glaub´ mir, es ist besser, wenn Du machst, was wir Dir sagen ... Wir werden Ariana immer finden ...«


  Kaum war der letzte Ton verklungen, erschien auf Arianas linken Wange knapp unterhalb des Auges der kleine, helle, rote Punkt.


  »Wer seid Ihr? Was wollt ihr von mir?«, rief Anja.


  Keine Antwort.


  »Was wollt ihr?«


  Die Scheinwerfer gingen aus. Nur der rote Punkt leuchtete noch.


  »Warum antwortet ihr nicht ...?«


  Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie spürte, wie der Schweiß aus jeder Pore quoll. Sie rang nach Luft. Ihre Hände griffen zum Hals. Sie wirbelte den Kopf hin und her.


  Anja öffnete die Augen. Es war immer noch dunkel. Sie lag. Sie lag in einem Bett. Ihre Atmung lief immerfort auf Hochtouren. Wo war sie? Sie spürte einen klammen Pyjama. Sie tastete zur Seite. Sie lag in ihrem Bett. Sie befand sich in ihrer Wohnung. Erst langsam bemerkte sie, dass sie wieder geträumt hatte. Wie so oft nach dem Vorfall mit Ariana. Nach wie vor wusste sie nicht, ob Ariana ohne Folgeschäden die Sache überstehen würde.


  


  


  


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Zwei Monate vorher


  


  


  2. Kapitel


  


  


  «Sie meinen also, ich soll für Sie Daten von diesem Ludwig Staller beschaffen, von dem Sie nur wissen, dass er vor einem halben Jahr gestorben ist und mit Ihnen weitläufig verwandt ist ...?«


  »Ja, so in etwa«.


  »Können Sie mir wenigstens etwas darüber erzählen, wie diese weitläufige Verwandtschaft aussehen soll?«


  »Ehrlich gesagt: nein«.


  »Hören Sie, Herr Lochner, seit einer halben Stunde berichten Sie mir, wie wichtig Ihnen dieser Ludwig Staller ist und dass ich ihn für Ihre Firmen-Biographie besonders hervorheben soll. Sie wünschen dazu Interviews mit Nachkommen, sofern es sie gibt, können mir aber absolut nichts weiter über ihn sagen ...Ich bitte Sie, wenn ich den Auftrag übernehmen soll, verlange ich Offenheit und Ehrlichkeit. Ansonsten läuft bei mir nichts. Und hier stimmt weder das eine noch das andere».


  


  Minutenlange Stille breitete sich im Raum aus. Abrupt stand Anja Koswig auf, knöpfte sich ihren taupe-farbenen Blazer zu und streckte Herrn Lochner ihre Hand entgegen.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag ...«


  Ihr Gegenüber beugte sich ein wenig nach vorne und griff nach dem Füllfederhalter auf seinem Schreibblock.


  »Frau Koswig .... Entschuldigen Sie, wenn Sie einen falschen Eindruck von mir bekommen haben ... Bitte setzen Sie sich doch wieder ...«


  Seine Hand wies in Richtung ihres Stuhles.


  »Sie haben vollkommen recht. Ich habe Ihnen nur die halbe Wahrheit erzählt. Aber ich wollte nicht, dass sie gleich zu Beginn ablehnen ...«. Ferdinand Lochners Blick blieb auf dem Schreibblock vor sich haften.


  »Was ihnen ja wohl nicht geglückt ist ...«, erwiderte Anja.


  »Frau Koswig, wir haben vor einem Monat eine Journalistin damit beauftragt, diese Aufgabe zu übernehmen. Sie hat auch ein wenig recherchieren können, musste aber aufgeben. Es ist - zugegeben - etwas kompliziert ... Darf ich Ihnen noch ein wenig Kaffee eingießen ...?« Ohne eine Antwort abzuwarten, goss er nach.


  »Ludwig Staller. Er führte bei uns lange Jahre im Labor Forschungsarbeiten durch. Wir haben ihm viel zu verdanken. Vor einigen Jahren, mit dem besagten Wechsel der Geschäftsleitung, kam es ... wie soll ich sagen ...zu einem sehr unschönen Ausscheiden aus dem Arbeitsverhältnis. Ich brauche Ihnen gegenüber nicht zu betonen, dass die spärlichen späteren Begegnungen wenig herzlich ausgefallen sind. Kontakt fand - wenn überhaupt - nur über unsere Anwälte statt ... Aber von Herrn Staller sind in der Vergangenheit entscheidende Impulse für unsere Firma ausgegangen. Wir können keine Firmenbiographie erstellen, ohne ihm einen entsprechenden Raum einzuräumen ...«


  »Bis dahin kann ich Ihnen folgen ...«


  »Als Herr Staller vor einem halben Jahr an Bauchspeicheldrüsen-Krebs verstarb, war ich sehr betroffen und machte ich mir Vorwürfe, mich nicht vorher mit ihm ausgesprochen zu haben ...«


  »...«


  »Erst nach der Beisetzung hörte ich davon, dass wir weitläufig miteinander verwandt seien ... Genaues konnte ich aber nicht herausbekommen. Überhaupt: Die Beerdigung war ... beängstigend ... Da arbeitet man ein ganzes Leben ... und am Ende wird man verscharrt, ohne dass es irgendeinen interessiert ... Wenn ich daran denke, läuft es mir jetzt noch kalt über den Rücken. Noch nicht einmal von seiner Familie war jemand da ...«


  »Wieso kommen Sie dann darauf, dass es Nachfahren gibt, die zu einem Interview bereit wären ...?«


  »Später habe ich seinen Anwalt getroffen und habe ihm von meinem Vorhaben erzählt. Sonderlich gesprächig war der nicht gerade ... Ich habe aber immerhin mitbekommen, dass der ebenfalls nach Verwandten sucht. Da muss es irgendwie um sein Testament gehen.«


  »Okay ...?«


  »Frau Koswig, mir liegt sehr viel daran, dass wir diesen Teil der Firmen-Biographie verwirklichen. Seit dieser eigenartigen Beerdigung mehr denn je ...«.


  »Sie sagten, dass da eine Journalistin auch schon an diesem Thema dran war ...?«


  »Ja, ... ähm. Das ist richtig. Aber sie hat nicht all zu viel ans Licht gefördert. Eigentlich nichts, was wir nicht schon wussten ...«


  »Herr Lochner, was erwarten Sie von mir ... weshalb sollte ich als Genealogin da mehr herausfinden können?«


  Ein Moment Stille trat ein. Die Blicke von Ferdinand Lochner ruhten auf dem Gesicht von Anja Koswig.


  »Frau Koswig, sie hielten im letzten Jahr diesen Vortrag: ‚Unsere Zukunft beginnt bei unseren Wurzeln‘ oder so ähnlich. Dabei zeigten sie ein Beispiel davon, wie Sie für einen Kunden eine vollkommen unbekannte Verwandte ausfindig machten. Beide hatten gemeinsame Vorfahren, von denen der eine Teil des Familienverbandes vor 150 Jahren ausgewandert war. Wenn ich mich recht erinnere, wusste in der Familie niemand mehr, dass es so etwas wie eine Auswanderung gab ...«


  »Das stimmt. Aber ich sehe nicht, was das mit diesem Fall zu tun hat.«


  »Es ist fast die gleiche Situation, die Sie in dem Vortrag darstellten. Also nichts grundlegend Neues. Nur Dinge, die sie bereits einmal gemacht haben.«


  »Sicher, Ähnlichkeiten gibt es da schon. Auch wenn es einfacher zu sein scheint - ohne Auswanderung und die damit verbundenen Schwierigkeiten ...«


  »Dann verstehe ich Ihre Sorge nicht«, hielt Ferdinand Lochner dagegen.


  »Sie sind sich schon darüber im Klaren, dass ich für meine Arbeit und nicht für den Erfolg bezahlt werde. Bei den vagen Angaben, die Sie mir machen können, ist ein Scheitern nicht unwahrscheinlich. Auch in dem Fall müsste ich Ihnen eine Rechnung stellen.«


  »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren ...»


  »Dann erzählen Sie mir doch bitte, wie wir den Auftrag für beide Seiten etwas mehr eingrenzen können. Bis zu welcher finanziellen Obergrenze darf ich arbeiten? Und auf der anderen Seite: Wie weit soll ich bis in die Tiefe gehen ... ?«


  »Frau Koswig, ich wiederhole mich, wenn ich Ihnen sage, dass mir das Ergebnis außerordentlich wichtig ist. Ich weiß, dass es eine sehr schwierige Aufgabe ist. Im Vorfeld eine pekuniäre Höchstgrenze festzulegen, halte ich für ungemein problematisch. Ich erwarte, dass Sie dem Auftrag größte Priorität geben ... Ich erwarte monatlich einen Bericht. Davon ist abhängig, ob ich sie weiter suchen lasse oder ob wir einen Schlussstrich ziehen ...«


  »Einverstanden, Herr Lochner. Lassen Sie mich darüber noch einmal schlafen ...».


  Anja sammelte ihre Unterlagen zusammen und verabschiedete sich.


  


  Ferdinand Lochner saß am Besprechungstisch, holte ein Dokument in einer Thermobindemappe aus seiner Aktentasche. Er begann darin zu blättern und machte sich Notizen auf seinem Schreibblock. An der Tür klopfte es.


  »Ja bitte ...«.


  Ferdinand Lochner schloss die Mappe und sah Richtung Tür.


  Ein junger Mann in verwaschenen Jeans und beigefarbenem Rollkragenpullover trat ein. Das hornfarbene Gestell seiner kreisrunden Brillengläser verhinderte, dass ihm sein krauses blondes Haar in die Augen fiel.


  »Ah, du bist es Markus«.


  Lochner wies mit seiner Hand auf den ihm gegenüberliegenden freien Platz. Der junge Mann setzte sich.


  »Und wie ist Dein Eindruck?«, fragte Lochner.


  »Ich glaube, Dein Verdacht ist nicht ganz unbegründet ...«


  »Inwiefern?«


  »Es gibt da verschiedene Hinweise. Aber ich bin noch nicht am Ende mit meiner Recherche. Fest steht, dass an den Protokollen manipuliert wurde. Überhaupt herrscht Chaos in eurem Netzwerk. Da ist es nicht weiter schwer, irgendwelche Aktionen durchzuführen. Was mich aber stärker beunruhigt ist, dass ihr die Ports eures Servers nicht besser schützt«.


  »Markus, ich habe von all dem Kram absolut keine Ahnung. Können wir das nicht auf später verschieben? Zurzeit würde ich gerne wissen, wer hinter den Aktionen steckt ...«


  »Das kann ich Dir noch nicht sagen. Ich habe mir jetzt nur erst einmal einen Überblick verschafft.«


  »Und kannst du sagen, was an Informationen rausgegangen ist?«


  »Wo denkst du hin?! Das verlangt noch einiges an Arbeit. Erinnerst du dich? Ich habe dich wiederholt gewarnt, die Sicherheit in dem System zu vernachlässigen. Euer SysOP...«


  »Wer, bitte?«


  »Euer System-Operator hat wohl nicht viel Interesse an seinem Job - wie?«


  »Markus, ich muss unbedingt wissen, was an Informationen unsere Firma verlassen hat und ich muss vor allem wissen, wer hinter der ganzen Sache steckt. Aber zuvor müssen wir die Sicherheitslücken stopfen.«


  »Und am besten alles gleichzeitig. Wie?«


  »Markus, mir ist nicht zum Spaßen. Wir brauchen den Erfolg. Wenn uns Maladouleur Médicaments erneut in letzter Minute das Patent vor der Nase wegschnappt, können wir endgültig einpacken.«


  »Trotzdem würde ich zu mehr Besonnenheit raten. Im anderen Falle verschenken wir entscheidende Informationen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn du die Dose dichtmachst, ist sie dicht. Aber wir wissen dann immer noch nicht, wer die Informationen nach draußen bringt, wer hinter all dem steckt ... Und er oder sie sucht sich einen neuen Weg, den wir erst finden müssen. Nein, ich vermute, unser Gegner ist noch im Vorteil. Und wir sollten ihn in diesem Glauben lassen und gezielt daran arbeiten, ihm oder ihr auf die Schliche zu kommen«.


  »Da magst du Recht haben. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit ...«


  »Gerade dann ist es um so wichtiger, dass wir überlegt handeln. Ihr habt euer Netzwerk in der Vergangenheit so gefahren, dass das Besondere die Löcher und nicht die Fäden sind. Verstehst Du, was ich meine? Willst Du, dass ich die Löcher schließe, oder möchtest du lieber, dass wir euren Maulwurf finden?«


  »Beides Markus, und zwar verdammt schnell. Ich habe wirklich nicht mehr viel Zeit.«


  »Wieso?«


  »Ich glaube, ich habe jetzt die richtige Frau gefunden, um an die besagten Informationen zu kommen. Heute war doch das Gespräch mit Frau Koswig. Und ich glaube, sie macht es. Sie war zwar zwischenzeitlich etwas misstrauisch. Aber sie hat es geschluckt.«


  »Du hast ihr alles erzählt?«


  »Wo glaubst du hin, Markus? Du weißt auch nur so viel, wie ich für notwendig halte«.


  »Wenn du mir nicht traust, kann ich auch gerne gehen, ich reiße mich nicht darum ...«


  »Sei nicht kindisch ... Diese Frau Koswig ist einfach gut. Wenn es jemand schafft, dann die ...«


  »Und wieso diese Eile?«


  »Wenn sie Erfolg hat und die Informationen gehen an Maladouleur Médicaments können wir einen Tag später dichtmachen. So ernst ist die Situation ...«


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Anja schloss die Haustür auf. Da lag ein großer Brief im Flur. Müde nach dem Aikidotraining bückte sie sich, um den Umschlag aufzuheben. Sie stellte ihre Sporttasche unter die Garderobe, schaltete das Licht ein und versuchte den Absender zu ergründen. Ferdinand Lochner. Die Briefhülle trug keine Briefmarke. Entweder war er von einem Boten oder von Ferdinand Lochner selber eingesteckt worden. Sie nahm sich das Kuvert und ging damit zu ihrem Schreibtisch. Auf Knopfdruck flackerten die Neonröhren ihrer Schreibtischlampe auf.


  Ungeduldig riss sie den Umschlag auf. Sie holte einen sauber auf Heftrand gezogenen Stapel Papiere heraus. Zuoberst ihr von Ferdinand Lochner unterschriebener Vertrag. Zögernd schaute Sie hinein und fand keine Änderungen. Sie zog hörbar die Luft ein.


  Entgegen ihren Grundsätzen kochte Sie sich so spät am Abend noch einen Pott Kaffee und begann neugierig in den restlichen Seiten zu blättern. Kopien verschiedener Dokumente. Eine Todesanzeige. Klein und nichtssagend. Geburtsjahr, Sterbejahr, kein Tag, kein Monat. Minimalismus in Reinkultur. Keine Angehörigen. Keine Traueranschrift. Lange hatte Anja keine solch neutrale Traueranzeige mehr gesehen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie es bei der Beerdigung zugegangen sein musste.


  Ein weiteres Papier war dunkelgrau. Mit Mühe erkannte man mit der Schreibmaschine geschriebene Buchstaben. Auszug aus einem alten Lebenslauf. Auf dem gelben Klebezettel oben auf dem Blatt stand eine handschriftliche Entschuldigung, dass die Vorlage so schlecht sei, dass es überhaupt erstaunlich sei, etwas lesen zu können. Anja legte ihren Armreifen aus poliertem Edelstahl neben ihren Pott Kaffee und nahm sich eine Lupe. Sie machte sich Notizen, während sie den Lebenslauf zu entziffern versuchte. »Ludwig Staller ... geboren 1958«. Das genaue Datum war nicht zu erkennen. Er verstarb mit 54 Jahren - so jedenfalls ergab es sich aus einem weiteren gelben Klebezettel. Das war nicht sehr alt. Zog man noch seine Arbeitszeit ab, blieb nicht mehr viel übrig. Ein Leben lang gearbeitet und so gut, wie keine Spuren hinterlassen. Anja mochte solche Menschen nicht. Sie machten es Genealogen so unheimlich schwer.


  Dank des Lebenslaufes hatte sie doch immerhin noch seine Eltern. Das war mehr, als sie nach dem Gespräch mit Ferdinand Lochner zu hoffen wagte. Während Ihres Aikidotrainings hatte sie sich schon alle möglichen Variationen überlegt, wie sie beim Einwohnermeldeamt versuchen wollte, an die Familiendaten zu kommen. Sie hatte keine Chance auf realem Wege an die Daten zu kommen. Datenschutz. Aber die Sorge war aus jetziger Sicht unbegründet.


  Der Vater von Ludwig Staller, Franz Anton Staller, war Lehrer. Nach den Unterlagen kam er 1911 zur Welt und verstarb 1958. Leider waren wie gehabt nicht die genauen Daten angeben, so dass Anja nicht sagen konnte, ob der Vater vor oder nach der Geburt des Sohnes verstorben ist. Was macht das in dem Alter schon für einen Unterschied? Viele Spuren kann er nicht hinterlassen haben. Sie dachte an ihren eigenen Vater, der die Familie früh verlassen hat und nie wieder etwas von sich hat hören lassen.


  Die Mutter, Johanna, geborene Grünfeld kam 1919 zur Welt. Auch sie verstarb für ihren Sohn relativ früh: 1986. Da war er maximal 28 Jahre alt.


  Anja zeichnete sich auf einem weißen Blatt ein Rechteck und schrieb die bekannten Daten von Ludwig Staller hinein. Darüber platzierte sie zwei weitere Kästchen, verband die beiden mit einer Geraden. Eine weitere Linie zog sie von dem Kästchen mit Ludwig Stallers Daten senkrecht auf die soeben gezeichnete Linie. Sie schrieb die Daten seiner Eltern hinein. Über den Kreuzungspunkt der beiden Linien schrieb sie noch das Jahr der Hochzeit - 1949. Dieser graphische Weg ist der einfachste und schnellste, um sich mit einer noch unbekannten Familie vertraut zu machen.


  Sollte alles den Moralvorstellungen entsprechend abgelaufen sein, müsste sie ab 1950 mit dem ersten Kind rechnen. Da Ludwig 1958 geboren wurde, waren ältere Brüder und Schwestern durchaus möglich. Jüngere Geschwister waren dagegen nicht unbedingt wahrscheinlich. Allerdings dürfte sie das nicht ungeprüft annehmen. Sollten die Geschwister von Ludwig noch leben, hätte sie große Probleme an die Daten heranzukommen. Die Behörden würden sich auf den Datenschutz berufen. Eine weitläufige Verwandtschaft, von der Ferdinand Lochner sprach würde da nicht weiterhelfen.


  Anja blätterte weiter. Ihre Vorgängerin hatte offenbar gute Arbeit geleistet. Sie hätte zwar ruhig genauer mit den Daten umgehen können und statt der Jahreszahlen die genauen Daten festhalten können. Woher die Daten stammten, konnte Anja nicht erkennen. Aber sie zweifelte nicht daran, dass sie als Journalistin an derartige Daten kommen könnte. Es fiel schon auf, dass die Daten nicht von einem professionellen Genealogen eruiert wurden. Der hätte zumindest das soziale Umfeld, bestehend aus Taufpaten und Trauzeugen mit vermerkt, um mehr Hintergrundinformationen zur Familie zu bekommen. So war Mehrarbeit zu erwarten.


  Anja blätterte weiter. Schließlich fand sie noch einen Hinweis auf eine Schwester. Sie war 1955 tot zur Welt gekommen.


  Allen Angaben fehlte aber der Hinweis, wo die einzelnen Personen geboren wurden. Sie starrte auf das Blatt. Franz Anton und Silke. Das waren die beiden Punkte, an denen sie ansetzen konnte. Deren Daten mussten bereits im Archiv gelandet sein. Dazu müsste sie nur wissen, wo sie suchen könnte. Aber darum würde sie sich heute nicht mehr kümmern.


  


  Markus Auris kam nach Hause und schleuderte seine lederne Umhängetasche quer durch das Wohnzimmer. Seine Wohnungsschlüssel knallte er auf den Wohnzimmertisch. Er ging in die Küche; holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und stelle sie zusammen mit einem Glas neben seine Schlüssel.


  Er hasste es, von Ferdinand Lochner wie ein kleiner Junge behandelt zu werden. Auf der einen Seite war er gut genug, ihm dabei zu helfen, sein Computernetzwerk in den Griff zu bekommen. Das war wahrlich ein Schweizer Käse mit dem Hinweisschild »Selbstbedienung«. Auf der anderen Seite fehlte das Vertrauen, ihm auch nur eine Information mehr zu geben als unbedingt notwendig war. Dabei kannten sie sich nun auch schon 23 Jahre. Seit er von seiner Tochter zu ihrem 4. Geburtstag eingeladen wurde. Solange geht er nun mehr oder weniger regelmäßig im Hause Lochner ein und aus. Und immer noch fehlt das Vertrauen. Dabei hat er schon so viel an Rande der Legalität mitgemacht - immer in der Hoffnung, endlich einen Schritt weiter zu kommen. Und heute wurde ihm wieder einmal schmerzlich vorgeführt, dass nicht mehr Vertrauen da war als zu dem alten Mann im Zeitungskiosk gegenüber.


  Worum ging es wirklich? Die Geschichte, die sich Ferdinand Lochner für Anja Koswig ausgedachte, wies ihre Schwächen auf, die von der Genealogin sofort erkannt wurden. Markus konnte die Hintergründe nicht einschätzen. Es blieb für ihn aber noch ein fahler Beigeschmack. Als er Ferdinand Lochner direkt darauf ansprach, ist dieser nur ausgewichen.


  Er holte sich seine Ledertasche und nahm eine grün opake Gummizugmappe heraus. Er goss sich Bier ins Glas. Verschiedene Mindmaps hatte er in der letzten Stunde entwickelt, in denen er sich verschiedene Vorgehensweisen verdeutlichte. Wenn die Situation wirklich so schlimm stand, wie Ferdinand Lochner sagte, dann müsste er einen anderen Weg finden, wie er sehr schnell den Maulwurf ausfindig machen konnte. Alle Sicherheitslücken in der Kürze der Zeit zu schließen war unmöglich. Außerdem wäre er oder sie damit gewarnt. Alle möglichen Varianten hatte Markus schon durchdacht. Aber eine Lösung, der er vertraute, war nicht mit dabei.


  Zusätzlich zu allen Unwägbarkeiten holte sich Ferdinand Lochner jetzt diese Anja Koswig ins Haus. Zugegeben, er hatte bei Personen in der Regel ein gutes Händchen. Aber war sie wirklich vertrauenswürdig? Wie nah würde sie dem eigentlichen Anliegen kommen? Aber was war das eigentliche Anliegen? Anja musste auf jeden Fall in die Überlegungen mit einbezogen werden.


  Sein größeres Problem war aber, dass Ferdinand Lochner ihm nur den Zugang zu dem Netzwerk in der Verwaltung gab. Und auch da untersagte er ihm, auf E-Mails und Daten von Mitarbeitern zuzugreifen. Was wirklich an Fakten bekannt war, wusste Markus nicht. Nach dem gestrigen Gespräch bei Ferdinand Lochner bezüglich Anja Koswig war dieser heute wie zugenagelt. Alle seine Hoffnungen schien er auf Anja Koswig gesetzt zu haben. Erst danach mit deutlichem Abstand kam die Sicherheit im Netzwerk. Zwei Schritte vor und einen zurück. Er hasste das. Und er hasste, dass seine Existenz als externer Berater für Computersicherheit verschwiegen bleiben sollte. Damit war der Zugang, den er benötigte, nicht möglich. Trotzdem sollte er Ergebnisse liefern.


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Anja stand am geöffneten Fenster und schaute nach draußen. Der braune Schneematsch lag neben der Straße auf dem Fußweg. Wenig einladend, ins Freie zu gehen. Kalt, ungemütlich, ungastlich. Wie sehr erinnerte die Situation doch an ihren neuen Auftrag.


  Was wusste sie von der Familie? Woher kam sie? Was hatte sie zu verbergen? Was war besonders, so einzigartig an ihr? Bei ihren bisherigen Recherchen gab es mindestens eine Person, die ein brennendes Interesse an seinen oder ihren Vorfahren, an den eigenen Wurzeln besaß. Aber hier? Sie verfügte über eine Ausgangsperson. Sie besaß einige weitere Daten, die sie jedoch nicht selbst recherchierte. Über die Qualität der Informationen konnte sie absolut nichts sagen. Und wie war es mit der entfernten Verwandtschaft ihres Auftraggebers? Je mehr sie darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher ja geradezu unseriös erschien ihr neuer Auftrag. Aber sie war darauf angewiesen. Im Augenblick war sie darauf angewiesen, auch solche Aufträge anzunehmen. Von irgendetwas musste man schließlich leben.


  Anja schloss das Fenster, drehte sich um und ging zu ihrem Schreibtisch. Da lag das Blatt, das sie gestern Abend ausgefüllt hatte. Wo sollte sie ansetzen? Wiederholt hat sie schon feststellen müssen, dass sie Daten nicht ungeprüft übernehmen durfte. Nicht nur einmal fand sie bei zur Verfügung gestellten Daten heraus, dass irgendjemand vorschnelle Schlüsse zog und dann Menschen gleichen Namens anstelle der richtigen Verwandten in die Datenbestände aufgenommen hat.


  Sie fühlte sich unbehaglich, sich in diesem Fall auf solche Informationen stützen zu müssen. Sie öffnete die oberste Schreibtischschublade und holte ihren Laptop heraus. Sie griff zum Arm der Schreibtischlampe, an dem sie eine aus einer großen Büroklammer hergestellte Öse, befestigt hatte. In dieser Öse hing immer griffbereit die Stromversorgung, solange sie den Laptop weggepackt hatte. Sie startete den Rechner, legte gewohnheitsmäßig ihren Armreifen daneben.


  Nachdem das Notebook hochgefahren und ihr Browser gestartet war, ging sie auf die Homepage einer genealogischen Vereinigung und suchte die Rubrik der Sterbeanzeigen. Sie gab den Namen ‚Ludwig Staller‘ ein. Mehrere Einträge gab es zu dem Namen. Die Mehrzahl aus Süddeutschland. Aber eine Anzeige war in Hamburg aufgegeben. Sie klickte auf den Link und fand den Text der Anzeige, die sie bereits kannte. Irgendeine Helferin hatte die Angaben aus der Zeitung in die Datenbank eingepflegt. Ein eingescanntes Foto gab es ebenfalls. Sie machte davon eine Kopie und legte sie in dem extra angelegten Projektordner ab.


  Anja wählte verschiedene genealogische Datensammlungen aus. Aber sie fand keinen Eintrag, der sich zweifellos der Familie zuordnen lassen würde. Ein letzter Versuch. Anja las mittlerweile laut mit: »Name ... Staller ... Vorname ... Ludwig«. Einen Moment später tauchte eine Eintragung auf dem Bildschirm auf: Ludwig Staller. Geburtsdatum: 24.11.1958. Geburtsort: Pfarrkirchen, Vater: Franz Anton Staller, geboren: 1911 in Pfarrkirchen, gestorben 1958 in Pfarrkirchen. Mutter: Johanna, Mädchenname: Grünfeld. Geboren: 1919 in Amberg, gestorben: 1986 in Pfarrkirchen. Sie notierte sich sofort diese Daten. Sie tippte auf »Neue Suche«. »Name ... Staller ... Vorname ... Silke«. Sie drückte auf Start und wenige Sekunden später stand auf ihrem Monitor: Silke Staller, geboren 24.11.1955 in Lanzing, gestorben 24.11.1955 in Lanzing die Angaben zu den Eltern waren gleich. Anja gab hintereinander noch die Eltern ein, kam aber zu keinem weiteren Ergebnis. Sie schickte eine kurze E-Mail an den angegebenen Einsender, um nachzufragen, ob dort noch weitere Angaben vorhanden wären bzw. wie diese Angaben zustande gekommen sind. Sie machte sich wenig Hoffnung, dass es eine erfolgbringende Anfrage sei. Vieles sprach dafür, dass diese Familie Staller ein für den Forscher unwichtiger Nebenzweig war.


  Anja suchte gleich in der Ortsdatenbank nach Informationen zu Pfarrkirchen, Amberg und Lanzing. Der Geburtsort von Ludwigs und Silkes Mutter fiel aus der Reihe. Das hatte nichts zu sagen. Dafür konnte es viele Gründe geben. Lanzing und Pfarrkirchen wurden später zusammengefasst. Beide Orte gehörten heute zum Landkreis Rottal-Inn. Sollte sie hier ein loses Ende in dem Rätsel zu fassen bekommen?


  Noch einmal wechselte sie die Website und schaute nach, wie der Familienname Staller in Deutschland verteilt ist. Sie wählte dazu eine relative Darstellung. Denn es interessierte sie nun wirklich nicht, wie viele Personen mit gleichem Nachnamen in einem Landkreis lebten. Dagegen war es schon interessant, wenn diese Häufigkeit auf eine Million Menschen hochgerechnet wurde. So wurden die Konzentrationseffekte großer Städte, in denen schon von der Einwohnerzahl her die Wahrscheinlichkeit größer war, einen Familiennamen häufiger anzutreffen, reduziert. Häufig kann man im Umfeld der sich daraus ergebenden Schwerpunkte abschätzen, wo der Familienname entstanden ist.


  Die Karte, die sich gerade auf ihrem Bildschirm aufbaute, zeigte eine Konzentration des Namens im Landkreis Rottal-Inn. Pfarrkirchen und Lanzing lagen ebenfalls im gleichen Landkreis. Sie verglich die wenigen Anhaltspunkte, die sie hatte, noch einmal miteinander. Aber es passte. Hier könnte sich eine Möglichkeit bieten, um mit ihren weiteren Forschungen anzusetzen.


  


  Sie schaute auf ihre Uhr am Handgelenk. Es war schon 11 Uhr. Um 13 Uhr war sie mit Ariana Schreiber, ihrer besten Freundin, verabredet. Sie griff nach dem Handy in ihrer Westentasche und tippte die Rufnummer ein. Kurze Stille,


  »Hier ist Anja. Hallo Ariana. Wie geht es Dir?«


  »Danke, und selbst?«


  »Du, Ariana, wir sind doch um eins zum Kaffeetrinken verabredet ...«


  »Du willst doch wohl nicht absagen ...?!«


  »Ich muss. Endlich habe ich einen neuen Auftrag reinbekommen. Auf den bin ich dringend angewiesen ...«


  »Und kommt dabei wenigstens `was rüber ...?«


  »Sieht so aus. Die Konditionen sind ganz gut. Aber ich darf nicht darüber reden ...«


  »Wieso, arbeitest du für Brad Pitt?«


  »Nein, das nicht. Aber ich musste mich trotzdem verpflichten, nichts nach außen zu tragen.«


  »Du machst mich neugierig. Irgendwer Prominentes?«


  »Wenn`s man das wäre. Nein, leider nicht ...«


  »Ist das dann nicht etwas ... übertrieben?«


  »Du, ich weiß es nicht, aber seltsam ist es schon. Ich habe nicht das Gefühl, das es dem Auftraggeber wirklich um Genealogie geht. Aber ich weiß es nicht ...«


  »Anja, pass bloß auf Dich auf!«


  »Mach ich ... Passt es Dir heute Abend?«


  »Nee, klappt nicht. Wie sieht es mit Freitag aus - gleich nach dem Aikido-Training?«


  »Da bin ich schon in Bayern. Ich muss zwar noch alles managen, aber das ist nicht das Problem. Bis heute Morgen dachte ich, ich müsste den Auftrag zurückgeben. Aber jetzt habe ich einen Anhaltspunkt, an dem ich ansetzen kann ...«


  »Und wie lange wirst du wegbleiben?«


  »`ne Woche mindestens ...«


  »Okay, melde dich, wenn du zurück bist. Dann holen wir es nach.«


  »Okay, ciao, Ariana.«


  »Ciao, Anja.«


  


  4. Kapitel


  


  


  Ferdinand Lochner saß an seinem Schreibtisch. Seine Sekretärin stand mit der Unterschriftenmappe neben ihm. Er überflog jedes Schreiben, bevor er es mit seinem Füllfederhalter unterschrieb. Nach der letzten Unterschrift gab er ihr die Mappe zurück.


  »Ach, draußen wartet Frau Rütting«


  »Sie möchte reinkommen. Bringen Sie doch bitte einen Kaffee und einen schwarzen Tee«.


  Die Sekretärin machte im Herausgehen eine Handbewegung und gab damit der Frau auf der anderen Seite zu verstehen, dass sie nun eintreten könnte.


  Simone Rütting betrat mit einem kurzen Gruß den Raum. Sie schaffte es immer wieder, in solchen Momenten die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihre schwarzen Stiefletten wirkten mit den Stilettos, als machte sie einen Spitzentanz. Gleichzeitig gaben sie ihren Füßen aber das Aussehen, als seien sie an den Zehen abgeschnitten worden. Sie trug ein asymmetrisch geschnittenes, langärmeliges, schwarzes Businesskleid. Ihre langen schwarzen Haare waren nach oben gesteckt.


  Ferdinand Lochner bat sie, Platz zu nehmen, während die Sekretärin den Raum verließ.


  »Frau Rütting, Sie hatten doch Kontakte zur Kanzlei Wittschen & Heinbuch. Bestehen die noch?«


  »Nur sehr begrenzt ... eher nicht. Wieso fragen Sie?«


  »Dann wissen Sie auch nicht, wie weit die mit der Erbenermittlung von Ludwig Staller gekommen sind?«


  »Ich habe gehört, dass die nicht unbeträchtliche Probleme haben und auf der Stelle treten. Aber Genaueres weiß ich nicht - und um Ihrer Frage zuvorzukommen: Nein, ich werde sicherlich nicht wieder irgendetwas mit Herr Wittig einfädeln ...«


  


  Es klopfte kurz, die Tür öffnete sich und die Sekretärin brachten den Kaffee und Tee. Sie verteilte noch Zucker und Milch. Kurzzeitig war das Klappern des Geschirrs als einziges Geräusch im Raum zu hören. Nachdem Sie wieder gegangen war, setzte Ferdinand Lochner erneut an:


  »Ich glaube, es wird ernst: Frau Koswig rief mich vorhin an. Sie ist auf dem Rückweg aus Bayern. Sie hat wohl einiges herausgefunden. Was genau wollte sie noch nicht verraten. Morgen Abend treffe ich mich mit ihr. Wir werden danach essen gehen«.


  Er hob die Tasse und trank einen Schluck Kaffee.


  »Frau Rütting, ich möchte, dass Sie zu Beginn des Treffens hinzustoßen. Mir schwebt vor, einen neuen Vertrag mit Frau Koswig zu machen«.


  »Und was soll da anders sein?«


  »Ich möchte, dass die Vertraulichkeit stärker hervorgehoben wird. Viel wichtiger ist mir aber, dass sie die Klauseln so weit verändern, dass sie nicht mehr ohne weiteres aus dem Vertrag herauskommt. Ich vertraue da auf ihr Geschick«.


  »Wieso sollte sie sich darauf einlassen?«


  »Soweit ich herausbekommen habe, sind wir zurzeit ihr einziger Auftrag. Sie ist auf uns angewiesen. Ich werde es ihr natürlich versüßen, in dem die Zahlungen erhöht werden - sagen wir, weil ich so zufrieden bin mit ihrer Arbeit ...«


  »Und wie sollen diese versteckten Klauseln aussehen?«


  »Seien Sie kreativ. Das Recht ist Ihre Sache ...«


  


  »Sie wird sich darauf berufen, dass Sie getäuscht wurde. Dass der Ursprungsvertrag anders ausgehandelt war ... »


  »Was für ein Ursprungsvertrag? Frau Rütting, Sie kümmern sich um den neuen Vertragsentwurf. Für die anderen Dinge bin ich zuständig ...«


  »Was haben sie vor? Ich glaube, ich möchte es doch nicht wissen ...«


  »Frau Rütting, mir ist das gesamte Projekt sehr wichtig. Ich erwarte von Ihnen deutlich mehr Engagement als bei Frau von Kreyenkamp. Abgesehen davon haben wir wahrscheinlich mit Frau Koswig wohl den besseren Griff gemacht«.


  »Ich fürchte, das Ganze ist nicht mehr als ein Hirngespinst ...«


  »Sie haben doch von Herrn Wittig erfahren, dass in der Erbschaft sehr wichtige Dokumente seien. Was anderes soll Staller an wichtigen Dokumenten haben als die Forschungsunterlagen?«


  »Wir wissen doch nicht, ob es tatsächlich Erben gibt. Sie investieren Unsummen an Geld und können nicht einmal sagen, ob sich das ganze rentiert. Ein Hirngespinst eben«.


  »Als ich die Geschäftsführung übernahm, standen wir sehr schlecht da. Viele von den ehemaligen Ideengebern hat mein Vorgänger weggemobbt. Neue Impulse gab es nicht. Wir lebten von den alten Patenten. Aber die gelten nicht ewig. Jetzt sind wir wieder auf einem sehr erfolgreichen Weg. Leider fehlen uns in dieser Situation die Unterlagen, die Staller mit seinem Ausscheiden hat mitgehen lassen. Hätte man damals sorgfältiger und ruhiger die Trennung vollzogen, wäre es gar nicht so weit gekommen ... »


  Lochner trank einen Schluck Kaffee: »Frau Rütting, die Unterlagen sind wichtig. Sie liefern uns den notwendigen Vorsprung vor Maladouleur Medicaments.«


  »Und wieso fechten wir die Erbschaft nicht an? Wenn es unsere Dokumente sind, dann ...«


  »Weil ein solcher Prozess zu lange dauern würde. Außerdem würde die Konkurrenz darauf aufmerksam. Glauben Sie allen Ernstes, dass sich deren Inhalt auf die Dauer des Gerichtsverfahrens geheim halten lässt? Wir können uns keine Verzögerung leisten. Nicht durch spätere Erbansprüche, nicht durch Gerichtsprozesse oder sonst etwas. Wir müssen so schnell wie möglich an die Erben kommen, um in aller Stille einen Deal abwickeln zu können. Ich gehe davon aus, dass die den Wert der Dokumente ohnehin nicht einschätzen können. Wir müssen nur erst einmal die rechtmäßigen Nachkommen finden. Und das möglichst schnell«.


  »Und was ist, wenn die sich sonst wo aufhalten?«


  »Dafür haben wir Frau Koswig. Und die darf uns nicht abspringen. Selbst wenn wir ihr Honorar erhöhen, um sie stärker zu motivieren, sind das - gemessen an dem Gesamterfolg - Peanuts«.


  »Und was erwarten Sie von mir ...?«


  »Ihre Aufgabe besteht darin, bei den Verhandlungen mitzuwirken. Ihre Aufgabe besteht bei Frau Koswig und auch bei den Erben darin, wenn nötig den juristischen oder pseudojuristischen Druck aufzubauen. Kennen Sie die Verhörmethode ‚Guter Bulle - böser Bulle‘? Einer übt Druck aus und macht den zu Verhörenden anscheinend fertig und der andere übernimmt den freundschaftlichen, väterlichen Part? Meiner ist leider der Letztere ...«


  »Das haben Sie ja wieder wunderbar eingefädelt ... Ich führe mich quasi als Domina, als Furie auf und Sie punkten ...«


  


  In dem Augenblick klingelte das Telefon. Ferdinand Lochner sah auf das Display, bevor er sich entschied, den Hörer aufzunehmen.


  »Hallo Markus, was gibt’s?«


  »Du hattest doch um Rückruf bitten lassen ...«


  »Ja, pass auf. Deine Mail ist Okay. Wir ziehen das Ganze so durch, wie du es empfohlen hast. Morgen gegen 17 Uhr bin ich mit Frau Koswig und Frau Rütting in der Firma. Danach gehe ich mit Frau Koswig. Essen. Du hast also genug Zeit. Wenn du fertig bist, rufst du mich auf dem Handy an...«.


  


  Ferdinand Lochner legte langsam den Hörer auf. Frau Rütting stand auf, strich sich ihr Kleid glatt und reichte ihrem Gegenüber die Hand. »Herr Lochner, ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe ...«


  »Frau Rütting, ich erwarte Sie morgen um 17 Uhr mit dem Vertrag. Vergessen Sie morgen einfach die ‚Domina‘, ... sie wissen schon ...«


  Herr Lochner begleitete sie zur Tür, gab ihr die Hand und legte danach seine rechte Hand auf ihre Schulterblätter, während sie hinausging.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Anja holte ihr Handy aus der Westentasche und tippte die Nummer von Ariana ein. Es tutete vier Mal, dann ging der Anrufbeantworter an. Anja sprach ihr die Nachricht auf, dass sie wieder zurück sei, und dass sie sich am Freitag nach dem Aikidotraining treffen könnten.


  Sie holte den Laptop aus der Schreibtischschublade, griff zu der Öse am Arm der Schreibtischlampe, um die Stromversorgung am Rechner sicherzustellen und startete den Computer. Sie schaute die E-Mails durch. Ein guter Teil davon waren Spammails. Mails, die man nicht braucht, die einen nur ärgern, die einem Dinge aufdrängen wollen, die man nicht braucht und niemals brauchen würde. In einem ersten Durchgang löschte sie diese Nachrichten. Sie fand noch einige private Mail. Doch dann stieß sie auf die Mail von Jan Kogler:


  ‚Absender: Kogler, Jan


  Betreff: Re: Genealogische Daten zur Familie Staller


  Sehr geehrte Frau Koswig,


  danke für Ihre Anfrage nach Daten zur Familie Staller. Leider handelt es sich dabei für mich um einen weiter entfernten Nebenzweig. Deshalb kann ich Ihnen leider keine weiteren Daten nennen.


  Ich biete aber an, meinen Onkel Horst, auf den diese Informationen zurückgehen, zu fragen. Bitte teilen Sie mir mit, wonach sie speziell suchen.


  Viele Grüße


  Jan Kogler‘.


  


  Eine Überraschung, mit der sie nicht gerechnet hätte. Sofort verfasste sie die Antwort:


  ‚Absender: Koswig, Anja


  Betreff: Re: Re: Genealogische Daten zur Familie Staller


  


  Sehr geehrter Herr Kogler, danke für Ihre Mail. Ich war leider ein paar Tage außer Haus und komme deshalb erst jetzt dazu, Ihnen zu antworten.


  Zunächst herzlichen Dank für Ihr freundliches Angebot, auf das ich gerne zurückkomme. Ich suche nach Informationen von der Familie Staller. Das ist die Schwester von Franz Anton Staller, den sie auch in ihren Daten haben. Leider finde ich dazu keine Angaben. Vielleicht kann Ihr Onkel Horst da weiterhelfen?


  


  Vielen Dank im Voraus


  Anja Koswig.


  


  Sie hatte zwar die E-Mail noch vor ihrer Abreise geschrieben, aber nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet. Sie wusste auch nicht, ob dieser Onkel Horst weiter helfen konnte.


  Die restlichen Mails arbeitete sie schnell ab. Anja fuhr ihren Rechner wieder herunter und verstaute ihn in der Schublade. Die Stromversorgung befestigte Sie wieder an der Öse am Arm der Schreibtischlampe.


  Ihr Handy klingelte.


  »Hallo Ariana...«


  Keine Antwort von der anderen Seite.


  »Hallo, Ariana ...?«


  Keine Antwort. Stattdessen hörte sie nur jemanden laut atmen. Im Hintergrund war ein Ticken, so wie von diesen alten mechanischen Weckern, zu hören.


  »Hallo, ist da wer ...?«.


  Ein Klicken.


  Die Leitung war tot.


  


  Markus trommelte mit einem Finger auf dem Lenkrad seines Minis. Regentropfen sammelten sich auf der Windschutzscheibe. In dem Augenblick ging die Tür auf. Ein mehr als 1,80 m großer, schlanker Mann mit einem blonden Pferdeschwanz machte Anstalten, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Er reichte Markus die Papiertüte mit Hamburgern, die er sich gerade besorgt hatte. »Hier, halt mal«. Stöhnend nahm er Platz und versuchte seine Beine in eine Position zu bringen, dass er leidlich sitzen konnte. Er nahm seine beschlagene Brille ab, um sie mit einem Papiertaschentuch zu säubern.


  »Könntest Dir auch mal ein größeres Auto zulegen«, sagte er, während er sich die Brille wieder aufsetzte.


  »Und du könntest Dir mal was anderes besorgen als diesen Mist hier«, erwiderte Markus und setzte ihm die Hamburgertüte auf den Schoß.


  »Is´ ja schon gut. Ich weiß wenigstens, dass ich mir ‚Mist‘ reinziehe. Du weißt ja noch nicht einmal, ob bei Dir das drin ist, was draufsteht ... Aber du hast mich doch sicher nicht treffen wollen, um mir einen Vortrag über gesunde Ernährung zu halten. Vergiss es ...».


  Der Mann öffnete die Tüte, griff hinein, holte sich einen Hamburger heraus, biss hinein und wischte sich den Ketchup mit dem Handrücken aus den Mundwinkeln.


  »Willst du auch mal ...?«


  Markus hob abwehrend seine rechte Hand.


  »Frodo, du musst für mich an einem Rechner Software installieren. Bei der Gelegenheit solltest du noch ein Dokument mitnehmen ...?«


  »Dafür holst du extra mich heran? Findest du das nicht übertrieben?«


  »Es darf keine Spuren geben, Frodo. Niemand darf merken, dass du überhaupt da warst ...«


  »Worum geht es?«


  »Das darf ich Dir nicht sagen. Nur so viel: Wir versuchen, wichtige Dokumente, die uns entwendet wurden, wiederzubekommen. Wir haben dafür eine Frau engagiert, die uns dabei hilft. Die Sache ist geheim. Ich will sichergehen, dass sie keine Informationen weitergibt.«


  »Und was für ein Schriftstück soll ich mitnehmen?«, fragte Frodo.


  »Uns ist da in dem Vertrag mit ihr ein Malheur passiert ... Sie unterschreibt heute einen neuen. Es wäre peinlich, wenn der Fehler publik würde. Da du sowieso schon einmal da wärst, dachte ich, dass es Dir nicht schwerfallen würde, ... Es entsteht niemandem ein Schaden«.


  »Ich frag mich nur, wieso ich an Letzteres nicht so recht glaube ...«.


  »Weil du mich kennst, Frodo.«


  »Gerade deswegen ...«


  Mach Dir da keine Gedanken. Für mich ist die Installation der Software wichtiger als alles andere«, entgegnete Markus.


  »Und was ist das für ein Programm?«


  »Einfach ein kleines Spionagetool. Es überwacht den E-Mail-Verkehr und sammelt Daten, mit wem die Frau korrespondiert«.


  »Das kannst du doch viel einfacher mit einer Mail aufbringen«.


  »Wir kennen uns nicht. Weshalb soll sie eine Mail von mir annehmen? Ich könnte es so hindrehen, dass die Software mit einer Mail von Lochner rausgeht. Aber das ist mir zu riskant. Ich muss wissen, dass die Software installiert ist und deshalb brauche ich Dich«.


  Frodo knüllte das Papier, mit dem er den Hamburger hielt, zusammen und warf es in die Tüte.


  »Wie viel Zeit habe ich?«


  »Deutlich mehr als du benötigst ...«


  »Das heißt ...?«


  »Frau Koswig, ist heute um 17 Uhr in der Firma, um ihre ersten Ergebnisse zu präsentieren und die weitere Arbeit abzustimmen. Danach unterzeichnet sie ihren neuen Vertrag und geht noch mit Lochner zum Essen. Du siehst, es ist alles nur ein Gefallen, den ich Dir sogar bezahle«.


  »Wie komme ich an die Software?«


  »Die trage ich am Mann.«


  »Und wie erkenne ich das Dokument?«


  »Ich habe eine Kopie dabei, so dass du einen Blick draufwerfen kannst. Das Programm gebe ich Dir mit, die Kopie von dem Dokument nehme ich wieder mit«.


  Markus holte aus der Innentasche seiner Jacke eine Papierhülle mit CD und reichte sie seinem Sitznachbarn.


  »Hier, das musst du heute Abend auf den Rechner aufspielen ...«.


  »Irgendetwas dabei zu beachten?«


  »Nein, läuft alles wie von alleine ab ... Und das ist das Dokument ... So muss es aussehen«.


  


  Markus reichte ihm eine mehrfach zusammengefaltete Kopie. Der andere Mann wischte sich die Hände an seinem wollenen Rollkragenpullover ab und griff nach dem Papier.


  »Klingt ja mal richtig einfach. Und du bist sicher, dass alles so weit sauber ist?«


  »Nicht nur sauber, Frodo. Aber merk Dir: Sie darf nicht bemerken, dass in ihrer Abwesenheit jemand in ihrer Wohnung war - geschweige denn, was du da gemacht hast. Keine Spuren - klar?«


  »Mann, komm runter. Ich bin Profi ...«.


  Frodo wollte sich soeben einen weiteren Hamburger aus der Tüte angeln.


  »Nee, Du, ich habe noch andere Termine«, sagte Markus, »Den kannst du auch draußen essen. Du rufst mich an, sobald du wieder zurück in Deiner Wohnung bist. Und ich melde mich bei Dir, wenn sie aus irgendwelchen Gründen vorzeitig nach Hause kommt.«.


  Markus startete das Auto und gab Frodo damit zu verstehen, dass er aussteigen soll. Einen Augenblick später stand Frodo wieder im Regen.


  »Scheiße«, murmelte er, blickte sich um und rannte zu dem Hauptparkplatz.


  


  Anja Koswig saß alleine im Besprechungsraum. Ein U-förmiger langer Tisch. Weiße Wände, mattweiße Tischoberflächen. Weiße Lamellenvorhänge vor den Fenstern. Weiße Neonleuchten unter der Decke.


  Klinisch, neutral, kalt, schoss es Anja durch den Kopf. Sie nahm an der Längsseite Platz, so dass das natürliche Licht von links kam. Sie legte ihre schwarze Dokumentenmappe vor sich auf den Tisch.


  Die Sekretärin von Ferdinand Locher hatte sie hereingeführt und um Entschuldigung gebeten, da Herr Lochner noch in einer Besprechung steckte. Sie verteilte zwei Kaffeetassen, eine weitere ließ sie auf dem Tablett stehen. Auf dem Tisch standen zwei Thermoskannen.


  »Ich schätze, noch 5 Minuten, dann steht Ihnen Herr Lochner zur Verfügung«. »Danke«, konnte Anja noch sagen, bevor die Tür wieder zuging.


  Sie holte ihr Handy heraus und versuchte Ariana anzurufen. Sie wollte sich unbedingt mit ihr treffen, bevor sie mit ihrem Auftraggeber die neue Vorgehensweise besprechen wollte. Diesmal sollte Ariana den Vorzug bekommen. Zum wiederholten Mal war nur der Anrufbeantworter am anderen Ende. Sie steckte das Handy in die Tasche und begann den Kaffee zu trinken.


  Kurze Zeit später ging die Tür etwas auf. Anja hörte, wie Ferdinand Lochner, halb nach hinten gedreht, seiner Sekretärin noch Anweisungen gab. Er wirkte mit seinen breiten Schultern in dem dunkelblauen Anzug sehr dominant. Anja wunderte sich, dass ihr das bei ihrem ersten Gespräch nicht aufgefallen war. Sie hatte ihn trotz allem mit mehr väterlicher Ausstrahlung in Erinnerung. Nicht, dass Ferdinand Lochner heute lauter und im Tonfall entschiedener aufgetreten wäre. Anja konnte nicht sagen, was es war. Als er den Raum vollends betrat und die Tür hinter sich schloss, wurde ihr klar, dass er zu jenen wenigen Personen gehörte, die es verstanden, durch ihre Person zu wirken. Das weiße, gestärkte Hemd, die auf den dunkelblauen Anzug abgestimmte Krawatte, die schwarzen glänzenden Schuhe, die streng nach hinten gegelten, weißen Haare. Alles war nichts Besonderes aber trotzdem stimmig und wurde durch seine Gestik und Ausstrahlung noch unterstrichen.


  Als Ferdinand Lochner Anja erblickte, breitete er seine Arme aus und ging strahlend auf sie zu.


  »Frau Koswig, schön Sie zu sehen ...«.


  Anja stand auf, strich sich verlegen über ihr Kleid.


  »Ich freue mich auch, Herr Lochner ...«.


  Er griff ihre Hand und schüttelte sie, während seine linke Hand nach ihrer Schulter griff. Er blickte ihr in die Augen. Sie versuchte seinem Blick stand zuhalten, fühlte sich aber zusehends unwohler.


  »Ich freue mich, dass es so kurzfristig geklappt hat«, schob sie nach.


  »Nehmen Sie doch bitte wieder Platz«. Ferdinand Lochner wies mit der Hand in Richtung ihres Stuhles.


  Beide setzten sich gegenüber. Für einen Moment herrschte Ruhe im Raum. Anja öffnete ihre Dokumentenmappe und zog mehrere Blätter hervor.


  »Was haben Sie denn nun gefunden ...«, fragte er.


  »Herr Lochner, die Suche erwies sich als sehr schwierig. Die Daten, die sie mir zugeschickten, waren doch lückenhaft. Es hat schon einiges an Energie gekostet, um eine verlässliche Basis zu schaffen. Darf ich Ihnen das einmal zeigen?«


  Sie nahm das oberste Blatt, drehte es in Ferdinand Lochners Richtung.


  »Hier sehen Sie die Nachfahren von Xaver Franz Staller und Rosina Breitkreuz, das sind die Großeltern von Ludwig Staller. Sie hatten nur zwei Kinder. Nämlich Bettina Staller und den älteren Franz Anton Staller. Letzterer war in Ihren Unterlagen bereits enthalten«.


  Anja griff nach Ihrer Kaffeetasse, nahm einen Schluck und sah zu, wie Ferdinand Lochner sich nach vorne beugte und sich die Nachkommentafel ansah.


  »Franz Xaver Staller und seine Frau, Johanna Grünfeld, hatten ebenfalls nur zwei Kinder. Eines war ´unser` Ludwig. Das andere dessen Schwester Silke. Aber Silke ist tot zur Welt gekommen. Ich will Sie hier nicht mit zu vielen Details langweilen. Aber wir können festhalten: Da Ludwig Staller nicht geheiratet hat, somit wahrscheinlich kinderlos verstorben ist, ist der Zweig von Franz Anton Staller und Johanna Grünfeld ausgestorben. Nach meiner Recherche gibt es keine amtlich bekannten Kinder von ihm. Damit gibt es wahrscheinlich keine direkten Nachfahren ... außer vielleicht aus einer Liaison?!».


  »Sie haben damit aber nicht aufgehört ...?«


  »Nein, habe ich nicht. Sie ahnen aber nicht, wie schwierig es ist, bei dieser Familie Daten zu recherchieren. Man findet nicht viel. Es ist mühsam, um nur ein bisschen voranzukommen ...«


  Sie griff wieder nach ihrer Kaffeetasse und ließ sich betont viel Zeit.


  »Nun machen Sie es doch nicht so spannend. Ich sehe doch auf dem Blatt, dass Sie noch mehr gefunden haben ...«
 »Das Wichtigste, was ich überhaupt aufgedeckt habe, ist die eindeutige Zuordnung, dass die Daten nicht die eines, sondern die unseres ´Ludwig Stallers´ sind. Angesichts der Ausgangsbasis keine Selbstverständlichkeit. Und ich weiß jetzt, wo die Familie Staller herkommt. So ist es möglich, gegebenenfalls auch an zusätzliche Informationen aus den Archiven zu kommen - je nachdem, wie Sie sich entscheiden.«


  »Ja, ja. Aber nun kommen Sie doch bitte auch in der Sache voran. Ich sehe doch, dass Sie auch noch etwas zur Tante, Bettina Staller, gefunden haben«.


  »Das ist richtig. Aber war es bis hierhin schon nicht einfach, so wuchsen die Schwierigkeiten bei der Tante fulminant an. Da war fast nichts an Informationen zu finden. Nach viel Sucherei bin ich dann aber auf etwas spannendes gestoßen ...«


  »Ja, was denn ...«


  »Nun, Bettina war in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts mit einem Kommunisten zusammen. Sie selber spielte wohl bei den Trotzkisten auch eine bescheidene Rolle. Jedenfalls wurden beide von den Nazis gesucht. Sie wurden gewarnt. Ihr gelang die Flucht. Ihr Freund, der einen Tag später abreisen wollte, landete in Dachau ...«


  »Und hatte sie Kinder?«


  »Ich komme gleich dazu. Sie ist geflüchtet und ins Ausland gegangen. Es heißt, sie wäre über den Atlantik gefahren. Aber Genaueres weiß ich noch nicht. Dazu habe ich alte Zeitungsberichte entdeckt. Aus denen ist diese Auswanderung hervorgegangen. 1951 muss sie mit ihrem Mann noch einmal in Pfarrkirchen gewesen sein. Ein Zeitungsartikel sprach davon, dass sie aus Südamerika angereist sei«.


  Für einen Moment herrschte Stille im Raum. Anja sortierte ihre Blätter, zog eines mit einer Kopie des Artikels hervor und schob ihn in Richtung Ferdinand Lochners.


  »Ich stehe jetzt vor dem Problem, dass jemand entscheiden muss, wie es weitergehen soll. Es gibt verschiedene Möglichkeiten: Erstens: Für die Firmenbiographie könnte ich weiter in Richtung der Familie Pinto-Staller suchen. Vielleicht finde ich noch Spuren von ihr. Aber das würde eine Auslandsrecherche bedeuten mit all den Risiken. Zweitens könnte ich versuchen, noch eine Generation weiter in die Vergangenheit zurück zu gehen, um den Kreis der Verwandten zu erweitern. Das geht schneller und hat zusätzlich den Vorteil, dass diejenigen wahrscheinlich mehr Kontakte mit Ludwig Staller hatten. Drittens könnte man eine vollkommen neue Richtung einschlagen und die Geschichte unter dem Nationalsozialismus mit hineinbringen? Oder viertens: Wir versuchen, die von Ihnen angesprochene Verwandtschaft zwischen Ihnen, Herr Lochner, und Ludwig Staller nachzuweisen. Das wäre vielleicht auch ein interessanter Aspekt? Was stellen Sie sich vor?«


  Einen Moment herrschte Stille. Ferdinand Lochner betrachtete Anjas Gesicht. Dann sagte er: »Lassen Sie uns das doch heute Abend beim Essen besprechen. Die beiden letzten Fragestellungen können wir sicher ausklammern. Ich nehme mich nicht so wichtig. Über die beiden Ersteren will noch mal nachdenken.«


  


  Das Telefon klingelte. Die Sekretärin sagte Bescheid, dass Simone Rütting im Vorzimmer warte.


  »Frau Koswig, sie sind deutlich weiter gekommen, als Frau von Kreyenkamp, die wir vor Ihnen beauftragt hatten. Ich bin sehr zufrieden. Wir machen auf jeden Fall weiter. Das besprechen wir am besten aber heute beim Essen ...«


  Die Tür öffnete sich und Simone Rütting schritt in den Raum. Ferdinand Lochner stand auf und machte die beiden Frauen miteinander bekannt, bevor sich die Juristin einen Platz suchte.


  


  »Frau Koswig, ich möchte noch etwas mit Ihnen besprechen, bevor wir hier aufbrechen. Deshalb habe ich auch Frau Rütting, unsere Rechtsanwältin, hinzugebeten. Ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden und möchte, dass Sie alle Energie in unser Projekt stecken ... Als Anreiz dachten wir an ein aufgestocktes Honorar?! Sie müssen uns aber garantieren, dass Sie auch weiterhin keine Informationen nach draußen geben ...«.


  Herr Lochner griff neben sich und blätterte den Vertrag auf. »Sehen Sie ...?« Er schob ihn zu Anja hinüber.


  »Bei uns im Haus ist es üblich, für Vertragsänderungen, einen neuen Vertrag auszudrucken. Auch dann, wenn wie in Ihrem Fall nur ein paar Zahlen geändert werden. Da kommen wir nicht Drumherum. Es ist eine reine Formalität. Wenn Sie unterschreiben, kann Frau Rütting den gleich mit in die Rechtsabteilung nehmen. Dann bekommen Sie ihn morgen schon zugestellt«.


  


  Das Telefon läutete. Markus meldete sich. Am anderen Ende der Leitung war Frodo.


  »Markus, es ist etwas schief gelaufen ...«


  »Was meinst du damit ...?«


  »Als ich hinkam, war die Tür bereits aufgebrochen. Die Wohnung war chaotisch: Schubladen herausgerissen, offene Schränke, der Inhalt verteilt auf dem Boden ...«


  »Wovon sprichst Du?«


  »Von der Wohnung von dieser Anja Koswig!«


  »Und?«


  »Mann, da lag eine Frau auf dem Boden. Blutüberströmt. Zwischen all dem Zeug. Was läuft da eigentlich?«


  »Das kann nicht sein. Frau Koswig war vorhin in der Firma.«


  »Wenn ich es Dir doch sage ... Markus, was ist da los!«


  Markus schwieg einen Augenblick.


  »Frodo, beruhig Dich erst mal. Ich weiß es auch nicht. Vielleicht ein paar Drogenjunkies, die Geld brauchten?«


  »Aber deshalb schlägt man keine Frau so brutal zusammen ...«


  »Das kommt vielleicht darauf an, ob man auf Entzug ist und überrascht wird. Frodo, ich weiß es doch selber nicht«.


  »Du hast von einem simplen Einbruch gesprochen ...«


  »Das sollte es auch sein ...«


  »Ich will mit dem Scheiß nichts zu tun haben - hörst Du? Damit habe ich nichts zu tun!«


  »Ich auch nicht ... Was hast du dann gemacht?«


  »Anonym die Bullen angerufen. Die Frau lebte noch ...«


  »Von was für einer Frau redest Du eigentlich immer ...«


  »Woher soll ich das wissen. Wenn es nicht Frau Koswig war ... Mann, in was hast du mich da nur reingeritten.«


  »Frodo ...«.


  


  Auf der anderen Seite wurde die Verbindung unterbrochen. Markus setzte sich und starrte vor sich hin. Was war bloß passiert? Heute Mittag sah es noch nach einer harmlosen Geschichte aus. Nichts wirklich Kriminelles oder besser gesagt, nichts, bei dem man nicht mit einer Entschuldigung wieder rauskommen könnte. Aber eine zusammengeschlagene Frau? Was mochte da geschehen sein. Seine Geschichte von den Drogenjunkies mochte er selber nicht so recht glauben. War das ein Zufall? Kaum tritt Anja Koswig ins Spiel, schon wird ihre Wohnung auf den Kopf gestellt und eine Frau brutal zusammengeschlagen. In was steckte Anja Koswig da bloß drin. Er würde dringend das Gespräch mit Ferdinand Lochner suchen müssen. Noch eine Schwachstelle sollte die Firma nicht haben. Nicht jetzt.


  


  Anja Koswig führte gerade den Löffel mit bayerischer Creme zum Mund, als sich Ferdinand Lochner entschuldigte. Er griff in seine Innentasche, holte sein Handy heraus und meldete sich knapp. Kurz darauf steckte er es wieder zurück.


  »Frau Koswig, ich habe gerade einen Anruf aus der Firma bekommen. Ich muss noch einmal dringend dorthin zurück«.


  »Das ist doch kein Problem. Ich nehme mir ein Taxi«.


  »Kommt gar nicht in Frage. Ich fahre Sie selbstverständlich vorher nach Hause«,


  »Dann sollten wir aber zuvor besprechen, wie ich nun weiterarbeiten soll. Es bleiben ja nur zwei Richtungen übrig. Soll ich versuchen, weiter in die Vergangenheit zurückzugehen, oder soll ich versuchen, mehr über die Familie Pinto-Staller in Südamerika heraus zu bekommen?«


  »Frau Koswig, suchen Sie nach Letzterem.«


  »Aber ich muss sie darauf hinweisen, dass wir - selbst wenn Bettina Kinder hatte - unter Umständen keine Interviews machen können, weil es so wenig Kontakte mit Ludwig Staller gegeben hat. Die jetzige Datenlage spricht sehr dafür ...«


  »Ich verlasse mich da auf mein Bauchgefühl. Und das hat mich bisher nicht betrogen. Recherchieren Sie nach Nachfahren der Familie Pinto-Staller.«


  »Und wenn ich hier nichts finde?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass Sie nur in Deutschland suchen sollen. Dann fliegen Sie notfalls nach Südamerika. Frau Koswig, mir läuft ein wenig die Zeit weg und das ganze ist mir sehr wichtig«.


  »Deshalb sollen Sie doch die Entscheidung treffen. Ich fliege notfalls auch nach Südamerika. Daran soll es nicht scheitern. Aber ich will unnötige Kosten für Sie vermeiden ...«


  »Das ist zweitrangig. Finden Sie mir die Nachfahren von dieser Bettina Pinto-Staller oder auch Bettina, so sie denn noch lebt!«


  Ferdinand Lochner entschuldigte sich, stand auf, bezahlte die Rechnung und kam mit der Jacke von Anja Koswig zurück. Beide gingen Sie zu Lochners BMW und stiegen ein. Er fuhr zügig, ohne aber die Geschwindigkeit zur überschreiten oder die Grünphase an der Ampel zu stark in das ‚Gelb‘ hineinzuziehen. Anja hatte nichts gegen eine sportliche Fahrweise und saß entspannt neben ihm und genoss die Fahrt. Beide hingen Ihren Gedanken nach. Sie bogen gerade in Anjas Straße ein, als das Gefühl der Entspanntheit unversehens in Anspannung umschlug.


  


  Blaulicht zuckte durch die Nacht und färbte jeweils für einen kurzen Augenblick Häuser, Bäume und umherstehende Menschen blau ein. Krankenwagen, Polizei. Lochner nahm den Fuß vom Gas.


  »Was ist denn da los ...«, sagte Anja und beugte sich nach vorne.


  Die Straße war versperrt. Lochner fuhr an die Seite, stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Ohne auf ihn zu achten, rannte Anja plötzlich in Richtung eines Rettungswagens. Sie sah, wie zwei Sanitäter die Trage vor den Rettungswagen schoben.


  »Ariana ...«, schrie sie, während sie in den Armen einen Polizisten gelandet war, der ihr in den Weg sprang und sie festhielt. »Ariana ...« wiederholte sie und versuchte sich, loszureißen. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Kennen Sie diese Frau?«, fragte der Polizist.


  »Es ist meine Freundin ...«, rief sie.


  Der Griff lockerte sich und sie konnte die wenigen Schritte fortsetzen. In dem Augenblick wurde die Trage mit der blutüberströmten Frau in den Wagen geschoben. Ein Notarzt stieg ein. Die Türen schlossen sich gerade, als Anja eintraf.


  »Wie geht es ihr? Was ist passiert? Wird sie durchkommen? Wo bringen sie Sie hin ...?«


  Einen kurzen Moment später spürte sie nur noch, wie der Boden unter ihren Füßen weich wurde. Sie kannte das von Reisen, auf denen sie schwache Erdbeben erlebte. Anders als da wurde es auf einmal aber schwarz und ruhig.


  Als Anja wieder zu Bewusstsein kam, saß Ferdinand Lochner neben ihr.


  »Was ist passiert«, fragte sie.


  Lochner sah sie sehr ernst an. »Sie hatten sich eben gerade eine Auszeit genommen. Kannten Sie die Frau?«


  »Ja, es ist meine beste Freundin. Ariana Schreiber. Ich muss zu ihr«.


  »Das geht zurzeit aber nicht. Sie ist im Krankenhaus und wird dort behandelt.«


  »Wieso ... was ist passiert?«


  »Frau Koswig, in Ihre Wohnung wurde eingebrochen ... und dort fand man Ihre schwerverletzte Freundin. Die Polizei will Ihnen gleich noch ein paar Fragen stellen«.


  Ein Polizist trat hinzu und fragte Anja, ob sie sich zutrauen würde, einige Fragen zu beantworten. Sie nickte. Daraufhin führte er Anja zu ihrer Wohnung, wo er sie einem Kollegen übergab.


  Ferdinand Lochner stand die gesamte Zeit draußen und wartete. Als Anja schließlich zurückkam, half er ihr ins Auto. Sie fuhren eine ganze Weile in sehr viel ruhigerer Fahrweise und hielten schließlich vor einem Hotel, das Anja nicht kannte. »Ich habe Ihnen in der Zwischenzeit ein Zimmer bestellt. Geht selbstverständlich auf Kosten des Hauses.« sagte er und führte sie hinein.


  


  Ferdinand Lochner eilte die Treppen hoch. Er übersprang jede zweite Stufe, bis er in der richtigen Etage angekommen war, hastete weiter bis zur Tür von Markus Auris, öffnete sie mit Schwung.


  »Das war so nicht abgesprochen ...«, brüllte er, »Ein Einbruch ... ja. Die Manipulation des Laptops ... wenn es unbedingt sein muss: ja. Und das Beseitigen des Vertrages ... ja. Aber keine Verwüstung und auch kein Blut. Bist du von allen guten Geistern verlassen ...?«


  »Das waren wir nicht ...«


  »Was soll das heißen: Das waren wir nicht«.


  »Nur, dass wir unschuldig sind. Es hat von uns keinen Einbruch gegeben ...«


  »Ich habe doch selber die Wohnung und die schwer verletzte Frau gesehen. Ich habe persönlich mit dem Kommissar gesprochen. Also versuche nicht, mich für blöd zu verkaufen.«


  »Wir waren es aber nicht ... Wir wurden selbst überrascht. Als unser Mann an der Wohnung eintraf, glich die Wohnung bereits diesem Trümmerhaufen. Es war unser Mann, der die Polizei und den Krankenwagen anonym anrief ...«


  »Wenn wir es nicht waren, wer sollte es denn dann gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht. Du willst mir doch nicht reinen Wein einschenken. Du behältst die Informationen für Dich. Woher soll ich dann wissen, was hier wirklich vor sich geht?!«.


  Ferdinand Lochner trat vollends in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er ging zu dem Schreibtisch von Markus, setzte sich ihm gegenüber und schwieg eine ganze Weile. Seine rechte Hand ballte sich zu einer Faust. Die Fingerkuppen färbten sich weiß.


  »Finde mir die Schwachstelle in unserer Firma«, sagte er und schlug mit seiner Faust auf den Tisch, »ich hätte nicht gedacht, dass der Wettlauf schon begonnen hat «.


  »Wovon redest Du?«


  »Ich rede davon, dass wir anscheinend nicht die Einzigen sind, die nach den Verwandten von Ludwig Staller suchen.«


  »Das ist doch wohl nicht Dein Ernst. Glaubst du wirklich, dass eine Frau so brutal zusammengeschlagen wird, nur weil wir nach Verwandten eines Ex-Mitarbeiters suchen?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ich dachte schon an Drogenjunkies ...«


  »Vergiss es. Das hat mit unserer Firma zu tun. Alles andere wäre ein unbeschreiblicher Zufall. Hör mal. Frau Koswig kommt erfolgreich von ihrer Suche voran. Wir wissen jetzt zumindest, dass wir wahrscheinlich in Südamerika weiter suchen müssen. Soweit waren wir noch nie vorher. Und da passiert es. Das ist doch kein Zufall.«


  »Aber wer soll dahinter stecken? Die Konkurrenz?«


  »Maladouleur Medicaments? Das glaube ich nicht. Nein, die würden vieles versuchen. Aber jemanden zusammenschlagen? Nein ...«


  »Wer soll es denn sonst sein?«


  »Ich habe keine Ahnung ...«


  »Weißt Du, ob in letzter Zeit Drohanrufe oder Drohbriefe eingegangen sind?«


  »Ja ...«


  »Was? Und das erzählst du nicht?«


  »Die haben wir doch alle Nase lang. Das nimmt keiner mehr richtig ernst.«


  »Aber hier ist eine Frau zusammengeschlagen worden ...«. Markus sah Ferdinand Lochner entgeistert an. »Das hättest du doch im Vorfeld sagen müssen ...«


  »Woher sollte ich das denn ahnen ...«


  »Und was waren das? Briefe? Anrufe?«


  »Soweit ich weiß, Briefe«.


  »Kannst du sie mir zeigen?«


  »Da muss ich morgen meine Sekretärin fragen, ob es die überhaupt noch gibt«


  »Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass die einfach vernichtet wurden?«


  »Das kann schon sein. Wir bekommen solche Dinger immer mal wieder ...«


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Anja verließ wieder das Polizeipräsidium. Sie hatte in den letzten Tagen mehrere Befragungen über sich ergehen lassen. Die Polizei war sich mittlerweile sicher, sie aus dem Kreis der Verdächtigen streichen zu können. Eine Erklärung für die Tat konnten ihr die Polizisten auch nicht geben. Einen Einbruch, der mit solcher Brutalität endete, hatten sie im Zusammenhang mit Privatpersonen lange nicht mehr bearbeitet. Sicher schien nur, dass Ariana Schreiber das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Sie wird, so hatten die Beamten gesagt, die Einbrecher überrascht haben und damit den Angriff gegen sich ausgelöst haben. Die Schwere des Angriffs sei aber trotzdem unverhältnismäßig.


  Ariana lag immer noch in der Klinik und war nicht ansprechbar. Anja war täglich in Arianas Nähe gewesen. Wenn sie das Krankenhaus verließ, schlenderte sie zum Teil stundenlang umher, ohne im Anschluss zu wissen, wo sie eigentlich war, beziehungsweise, was sie dort wollte.


  Allmählich kehrte tagsüber die Normalität zurück. Gestern zog sie wieder zuhause ein. Ferdinand Lochner übernahm freundlicherweise die Kosten für die Renovierung und sorgte dafür, dass die Arbeiten sehr kurzfristig durchgeführt wurden. Trotzdem blieb das Gefühl, dass jemand in ihre Schutzzone eingedrungen war, in ihren Sachen gewühlt und ihre beste Freundin zusammengeschlagen hat. Ihre erste Nacht lag sie zu einem großen Teil wach . Und wenn sie doch eingeschlafen war, sah sie immer wieder Arianas blutverschmiertes Gesicht, das ihren Namen rief: »A n j a.« Schweißgebadet wachte sie jedes Mal auf. Manchmal träumte sie auch davon, dass man in alten Fabrikhallen Jagd auf Ariana und sie selbst durchführte. Diese Jagden endeten laufend mit einer brutal misshandelten Ariana.


  Anja Koswig traf gerade von einem Krankenhausbesuch zuhause ein. Erstmals holte sie wieder ihren Laptop aus der Schublade, um weiter an den Daten für Ferdinand Lochner zu arbeiten. Aber es schien ihr so sinnlos. Sie legte sich die erstbeste DVD ein und sah sich den Film »Die Akte Jane« an. Mit den ersten Kampfszenen im Ausbildungslager der Marines brach sie jedoch ab. Wieder sah sie das blutüberströmte Gesicht von Ariana vor sich. Schließlich ging sie noch ihre E-Mails durch. Zunächst verschob sie die Spam-Mails in den Papierkorb. Neue Privatmails hatte sie kaum dazubekommen. Doch dann stieß sie auf den Namen Jan Kogler.


  


  ‚Absender: Kogler, Jan


  Betreff: Re: Re: Re: Genealogische Daten zur Familie Staller


  Sehr geehrte Frau Koswig,


  bezugnehmend auf Ihre letzte Mail habe ich Onkel Horst am Wochenende befragt. Er konnte sich an Bettina Staller sehr gut erinnern. Allerdings erzählte er auch, dass über sie nie viel gesprochen wurde. Sie war so etwas wie das schwarze Schaf in der Familie. Hatte sich unter den Nazis mit Kommunisten und Trotzkisten eingelassen. Ihre Familie hatte damit sehr viele Probleme. Ihr Freund ist wohl im KZ Dachau ums Leben gekommen. Ihr gelang noch rechtzeitig die Flucht nach Südamerika. Onkel Horst meint, Bettina hätte in Chile einen kommunistischen Journalisten geheiratet. Später sei sie nach Bolivien gezogen. Dort habe es aber wieder irgendwelche Probleme gegeben. Genaueres wusste er aber nicht, da mit dem Tod von Bettinas Mutter keine weiteren Informationen mehr aus Südamerika kamen. Sie muss wohl die einzige gewesen sein, die etwas Kontakt aufrecht hielt.


  Ich hoffe, Ihnen ein wenig geholfen zu haben. Sollten Sie noch weitere Informationen finden, wäre ich dankbar, wenn Sie mich auf dem Laufenden hielten. Es scheint ja ein interessantes Stück Familiengeschichte zu sein.


  Viele Grüße


  Jan Kogler


  


  Anja schrieb sofort zurück:


  Absender: Koswig, Anja


  Betreff: Re: Re: Re: Re: Genealogische Daten zur Familie Staller


  Sehr geehrter Herr Kogler,


  danke für Ihre Nachfrage bei Onkel Horst. Ich habe jetzt zumindest eine Bestätigung für die Auswanderung. Sie hatte sich angedeutet. Aber ich habe bislang keine Beweise dafür gefunden. Sollte die Auswanderung eine Flucht gewesen sein, ist es nur verständlich, dass sie nicht unter ihrem richtigen Namen gereist ist, Das würde auch erklären, weshalb so wenig Informationen zu ihr zu finden sind. Sie haben mir schon sehr viel geholfen. Herzlichen Dank.


  


  Sollte ich im Rahmen meiner Recherchen noch weitere Details herausfinden, informiere ich Sie selbstverständlich ebenfalls.


  Viele Grüße


  Anja Koswig.


  


  Ferdinand Lochner und Markus Auris saßen schon seit zwei Stunden im Besprechungsraum, um die neue Situation, die sich seit dem Abendessen mit Anja Koswig ergeben hatte, zu diskutieren. Sicher war, dass sie nicht alleine an Anja interessiert waren. Aber wer stand auf der Gegenseite? Selbst wenn Ferdinand Lochner es geahnt hätte, gab er es nicht zu erkennen.


  


  Wie sich am Vorabend schon abgezeichnet hatte, war keiner der Drohbriefe mehr vorhanden. Auf Rückfrage von Markus erinnerte sich die Sekretärin von Ferdinand Lochner schließlich, dass die Drohbriefe mit irgendetwas wie ‚Bündnis gegen Globalisierung und für eine bessere Welt« unterschrieben war. Letztlich erinnerte sie sich noch, dass alle Briefe so etwas wie ein Emblem hatten: ein zerbrochener Globus, aus dem rotes Blut aus der Bruchstelle tropfte. Auf dem oberen Teil standen die Buchstaben ‚AAG’ und darunter ‚fsf‘ oder so ähnlich.


  Markus hatte daraufhin recherchiert und herausgefunden, dass es sich dabei wohl um eine Organisation handeln müsste, die den Namen ‚Alliance against Globilization and for a sustainable World‘ trägt. Allerdings hatte sie weder wirklich etwas mit Globalisierungsängsten oder Nachhaltigkeit zu tun. Vielmehr stand sie im Verdacht, in terroristische Aktivitäten verwickelt zu sein. Sabotage und Erpressung weltweit tätiger Firmen, Verkauf von Daten an dubiose Kanäle und noch einiges mehr. Alles in allem waren die Informationen aber äußerst vage. Nichts, was sich wirklich eignete, um ansetzen zu können.


  Nachdem Markus Ferdinand Lochner seine neuen Erkenntnisse offerierte, schüttelte dieser nur mit dem Kopf. Terroristen? Nein, das war einfach unmöglich.


  Aber es war nicht nur die Tatsache, dass die, wie auch immer geartete Konkurrenz, mit im Spiel war, die beunruhigte. Nein. Viel schlimmer war die Tatsache, dass diese Konkurrenz sich offensichtlich aus dem eigenen Haus mit Informationen versorgte. Ferdinand Lochner sah es keineswegs als Zufall an, dass der Zeitpunkt des Einbruchs so gewählt war, dass er mit Anja beim Essen war. Er hielt es auch nicht für einen Zufall, dass man Ariana Schreiber derart brutal misshandelte. Wurde sie gar in eine Falle gelockt? War der Gedanke an Terroristen vielleicht doch gar nicht so weit hergeholt, wie es zunächst schien? Er wagte es nicht, diesen Gedanken weiter zu spinnen. Wieso wurde der Einbruch erst verübt, als Anja offensichtlich mit neuen Daten aus Bayern zurückkam? Wurde da jemand unruhig?


  Ferdinand Lochner wusste, dass er in Zukunft sehr viel vorsichtiger in Bezug auf Äußerungen zu Anjas Arbeit sein müsste. Was aber, wenn Anja aufgrund der Erlebnisse aussteigen würde? Sie leistete eine sehr gute und wichtige Arbeit. Sollte er den Weg über den manipulierten Vertrag wirklich gehen? Jetzt, nach den Erlebnissen? Nein. Plötzlich spürte er Skrupel. Aber Anja musste unbedingt weiterarbeiten. Darüber war sich Ferdinand Lochner im Klaren.


  »Wir können nicht noch einmal einen Versuch unternehmen, um in Anjas Wohnung einzubrechen. Das lehne ich ab. Aber wir sollten schon wissen, mit wem sie in Kontakt tritt und welche Informationen sie weiter gibt«, gab Markus schließlich zu bedenken.


  »Da stimme ich Dir zu. Wir müssen wissen, ob sie die ganze Zeit auf der richtigen Seite steht oder ob sie irgendwann die Seiten wechselt. Und vor allem müssen wir wissen, wer aus unseren Reihen die andere Seite mit Daten versorgt«.


  »Daran arbeite ich. Das ist insofern schwierig, weil solche Informationen ja nicht offen transferiert werden. Bislang bin ich davon ausgegangen, dass wir es wirklich mit der Konkurrenz zu tun hätten. Damit wäre es aus meiner Sicht unwahrscheinlich gewesen, dass Daten über unsere Infrastruktur weitergegeben worden sind. Nun, da es eine Organisation wie ‚AAGfbw‘ sein könnte, bin Ich mir nicht mehr so sicher. Aber die Daten würden mit Sicherheit nicht offen weitergegeben. Das wäre zu gefährlich. Wenn sie verschlüsselt werden, bevor sie verschickt werden, ergibt das einen Buchstaben- und Zahlensalat. Die Informationen sollen ja nicht für Unberechtigte erkennbar sein. Da könnte man sehr schnell ansetzen, um Verdächtige zu finden. Den Gefallen tut man uns nicht. Das haben wir heute Vormittag schon einmal gecheckt. Wir gehen jetzt von einer anderen Vorgehensweise aus: Wird ein derartiger Buchstaben- und Zahlensalat in Abbildungen oder Videodateien, die zu Trägermedien werden, eingebaut, merkt man das an der Qualität nicht. Für sich genommen sind diese Dateien unauffällig. Mit dem richtigen Passwort sieht es aber ganz anders aus. Da kann man wieder an die Informationen kommen. Der Nachweis für ein solches Verfahren ist nicht einfach. Wie gesagt, ich arbeite daran ...«, erläuterte Markus.


  »Beeil dich... Morgen Nachmittag versuche ich, wieder Kontakt zu Frau Koswig aufzunehmen. Wir können keine weitere Zeit verschenken ...«


  »Wenn du mehr verraten würdest, könnte man auch sehr viel gezielter ansetzen. So müssen wir im Nebel herumstochern. Wir hätten schon viel weiter sein können ...«


  »Ich bezweifle, dass du wirklich diese Informationen haben willst«, murmelte Ferdinand Lochner, stand auf und verließ nachdenklich den Besprechungsraum.


  


  


  Es war dieses tiefe Vibrieren, das Anja geweckt hat. Sie versuchte mit geschlossenen Augen zu ergründen, woher das Geräusch kam. Aber dann war das Geräusch verschwunden. Wenig später kam erneut das Vibrieren. In Anjas Kopf überschlugen sich die Gedanken, durch was diese Vibrationen ausgelöst sein könnten. Sie öffnete die Augen vorsichtig und sah ein bläuliches Blinken. Im selben Moment schoss es ihr durch den Kopf, dass es ihr Handy auf dem Nachtschrank sein musste. Sie griff danach und blickte gleichzeitig auf den Wecker: 03:10 Uhr. Sofort fiel ihr Ariana ein. Ist etwas mit ihr passiert?


  Vorsichtig sprach sie ins Mikrophon: »Hier ist Anja Koswig ...«


  Keine Antwort auf der anderen Seite. Sie hörte jemanden laut und intensiv atmen. Im Hintergrund das laute Ticken, wie von einem mechanischen Wecker. Das kam ihr bekannt vor.


  »Hallo, wer ist denn da ...?«


  Atmen. Stille. Ticken. Je länger sie es hörte, umso lauter schien es zu werden. »Hallo, so sprechen Sie doch ...«


  Stille. Plötzlich brach sogar das Ticken ab und die Stille wurde noch unerträglicher. Dann meldete sich eine verzerrte Stimme: »Frau Koswig, fehlt Ihnen eigentlich Ihre Freundin Ariana sehr ...?«.


  Ein Klicken und die Leitung war tot. Sie hatte noch nicht einmal Zeit »Sie Mistkerl« zu rufen, obwohl sie das Bedürfnis verspürte.


  Sie versuchte wieder einzuschlafen. Aber ihre Gedanken sprinteten durch die Nacht. Jedes Mal wenn sie einen mühevoll bezwungen hatte, tauchten an anderer Stelle zig neue auf. Sie hatte das Gefühl, als sei eine kalte, eiserne Klammer um ihren Brustkorb gelegt und viel zu eng zusammengezogen. Es fiel ihr schwer, Luft zu holen.


  Schließlich stand sie auf und machte Licht.


  Sie konnte nicht liegen, nicht sitzen und auch nicht stehen bleiben.


  Sie spürte nur den Drang, sich bewegen zu müssen.


  Sie ging in die Küche, goss sich Milch ein. Aber es besserte sich nicht.


  Sie ging ins Schlafzimmer. Lief vom Bett zum Regal und wieder zurück. Wie ein Tiger im Käfig. Hin und her.


  Nach einer ganzen Weile wurden ihre Bewegungen langsamer. Sie setzte sich auf die Bettkante und begann zu lesen.


  Als sie allmählich wieder die Müdigkeit spürte, legte sie sich hin und begann zu träumen.


  Von Ariana.


  Wie sie mit Ariana Kaffee trinken war.


  Wie sie sich unterhielten.


  Auf einmal tropfte aus Arianas Tasse Blut herab, während sie noch von ihrem gemeinsamen Urlaub erzählte. Und dann verwandelte sich ihr gesamtes Gesicht in das blutverschmierte, gequälte Etwas, das Anja auf der Trage vor ihrem Haus gesehen hatte. Schweißgebadet wachte sie auf.


  Als sie die Augen öffnete, wusste sie nicht, ob der Traum sie geweckt hatte, oder das erneute vibrieren ihres Handys.


  04:20 Uhr.


  Vorsichtig griff Anja nach dem Telefon und meldete sich: »Hier ist Anja Koswig...?«


  Auf der anderen Seite nur diese vertraute Stille und das Ticken.


  »Hallo, sie sind ja krank im Kopf ...«


  Stille, dann lautes Atmen und Ticken. Monotonie.


  »Hören Sie, ich mache das nicht länger mit. Ich lege jetzt auf«.


  Sie wollte gerade die Verbindung trennen, da hörte das Ticken auf.


  »Frau Koswig, das mit ihrer Freundin war kein Zufall. Wir wissen alles über Sie. Was sie machen, wo sie sind ... Alles. Schauen Sie sich vorher an, mit wem Sie sich einlassen ...«


  Sie hörte im Hintergrund das Staccato-Piepen eines EKGs. Plötzlich ging das Piepen in einen Dauerton über. Sie hatte das Gefühl, das der Ton immer lauter wurde. Sie ließ das Handy fallen und sprang aus dem Bett und lief in die Küche. Und obwohl sie kein Handy mehr am Ohr hatte, hörte sie immer noch diesen Dauerton.


  Sie hielt sich die Ohren zu.


  Sie atmete schnell und flach.


  Sie rutschte in der Ecke, in die sie sich presste immer tiefer, hockte sich hin, machte sich ganz klein und hielt sich weiterhin die Ohren zu. Tränen begannen, ihr über das Gesicht zu laufen.


  



  


  7. Kapitel


  


  


  Anja Koswig starrte seit einer halben Stunde auf die Uhr über der Tür. Aber die Zeiger wanderten nur langsam weiter. Es war gerade fünf Minuten nach neun. Das Handy, das vor ihr auf dem Küchentisch lag, blieb stumm. Schon vor fünf Minuten war ihr der Rückruf von Ferdinand Lochner zugesagt worden. Weitere fünf Minuten vergingen. Schließlich meldete sich ihr Mobiltelefon. Auf dem Display erschien der Name ‚LOCHNER‘.


  »Hier ist Anja Koswig«


  »Lochner. Sie hatten um Rückruf gebeten?«


  Anjas Atemfrequenz stieg an. Sie versuchte, sich durch bewusste Atmung unter Kontrolle zu bringen. Aber sie spürte, wie ihr beim Sprechen die Luft wegblieb:


  »Herr Lochner, in was haben Sie mich da reingeritten?«


  »Ich verstehe nicht, was sie meinen ...«


  »Herr Lochner, lassen Sie gefälligst Ihre Spielchen. Ich will jetzt endlich die ganze Wahrheit wissen ...«


  »Frau Koswig, sie sind so aufgeregt. Was ist denn mit Ihnen los ...«


  »Was mit mir los ist?«, schrie sie ins Telefon, »meine Wohnung wurde verwüstet. Meine beste Freundin liegt zusammengeschlagen im Krankenhaus und ich werde nachts von Telefonanrufen terrorisiert. Und Sie fragen, was mit mir los ist?«


  »Das habe ich doch nicht geahnt ...«


  »Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Ansonsten steige ich aus. Endgültig.«


  »Frau Koswig, Sie sind sehr aufgeregt. Ich würde das gerne in Ruhe besprechen ...«


  »Keine Spielchen mehr ...«


  »Machen Sie einen Vorschlag ... Wann? Und wo?«


  »Ich komme in einer halben Stunde zu ihnen.«


  »Da habe ich eine andere Besprechung ...«


  »Das interessiert mich nicht ...«


  »Okay, ich werde für Sie da sein«.


  


  Auf die Minute pünktlich drückte Anja die Klinke zum Vorzimmer von Ferdinand Lochner herunter. Ohne auf die Sekretärin zu hören, ging sie weiter und öffnete die Tür zu Ferdinand Lochners Zimmer. Der saß am Tisch und bearbeitete die Korrespondenz.


  »Entschuldigen Sie, Herr Lochner, Frau Koswig ist einfach durchgestürmt. Ich konnte nichts machen ...«, rechtfertigte sich sofort seine Sekretärin.


  Der Geschäftsführer stand auf. »Schon gut«. Er gab ihr ein Zeichen, den Raum wieder zu verlassen, ging auf Anja Koswig zu und reichte ihr die Hand.


  »Frau Koswig, es tut mir leid, wenn sie das Gefühl haben, durch den Auftrag in etwas hineingezogen worden zu sein. Ich entschuldige mich dafür aufrichtig«.


  »Ich hatte Ihnen bereits bei unserem ersten Treffen gesagt, dass ich Offenheit von meinem Auftraggeber verlange. Ich hatte schon die ganze Zeit das Gefühl, dass Sie nur Spielchen mit mir getrieben haben. Aber jetzt ist eine Grenze erreicht.«


  »Frau Koswig, setzen Sie sich doch bitte. Sie haben das Gefühl, das ich ein Spielchen mit Ihnen getrieben habe. Das tut mir leid. Bitte setzen Sie sich doch. Bitte. Können wir darüber in Ruhe reden?«


  »Ich verlange, dass Sie mir endlich die Wahrheit sagen, ansonsten steige ich aus dem Auftrag aus ... Und verschonen Sie mich mit ihrem Psychoscheiß!« Anja begann, ihren Armreifen zu drehen.


  »Frau Koswig, Sie sind verärgert. Sie haben das Gefühl, dass ich Spielchen mit ihnen getrieben habe. Sie haben das Gefühl, dass ich Ihnen gegenüber nicht ehrlich gewesen bin. Sie haben das Gefühl, dass ich Sie irgendwo hineingeritten habe«


  » ...»


  »Sie haben recht. Wenigstens zum Teil. Aber glauben Sie mir, ich habe das alles nicht gewollt.«.


  Ferdiand Lochner schwieg einen Augenblick und betrachtete Anja.


  »Wir müssen unbedingt die rechtmäßigen Erben für Ludwig Staller finden. Er hat vor Jahren Dokumente in unserer Firma entwendet, die heute sehr wichtig werden können. Wir sind auf der Suche nach den Erben gewesen, um die Sache schnell und ohne Aufhebens bereinigen zu können. Leider hat sich alles anders entwickelt.«


  Anja drehte weiter an ihrem Armreifen. »Was meinen Sie mit ‚ohne Aufhebens‘ ?«


  »Wir hätten sie ihnen abgekauft. Niemand hätte etwas davon mitbekommen. Leider hat aber die Konkurrenz Informationen zugespielt bekommen. Als ich Sie engagierte, ahnte ich nicht, welche Konsequenzen es für Sie haben könnte«.


  »Und worum geht es bei den Dokumenten?«


  Ferdinand Lochner stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er und ging kurz in das Vorzimmer. Er kam mit einem Ordner zurück, legte ihn auf den Tisch und setzte sich wieder.


  »Frau Koswig, ich muss etwas ausholen ... Sagt Ihnen der Begriff hämorrhagisches Fieber etwas?«


  »Sie meinen Ebola-Virus ?«


  »Zum Beispiel, ja. Hämorrhagisches Fieber gibt es bei verschiedenen Erkrankungen. Nur eine davon ist Ebola. Es ist gekennzeichnet durch hohes Fieber und Blutungen: innere Blutungen, Blutungen ins Gewebe, Blut in Stuhl und Urin. Dementsprechend ist mit Schock, Kreislaufzusammenbrüchen und Lähmungserscheinungen zu rechnen. Soviel zu den allgemeinen Symptomen.


  Wir forschen hier an einer bestimmten Form, die durch sogenannte Filoviridae verursacht wird: an Dengue-Fieber. Vielleicht haben Sie davon schon einmal gehört?«


  »Ich habe vor Jahren in einem Buch über Tropenmedizin darüber gelesen, als ich mich für eine Reise nach Afrika vorbereitete. Viel stand da nicht drin«.


  »Vergessen Sie das einfach. Ja? Die Weltgesundheitsorganisation hat 2009 Dengue zu den sich am schnellsten ausbreitenden, von Moskitos übertragenen Krankheiten eingestuft. Die Zahl der Erkrankungen hat sich in den letzten 50 Jahren verdreißigfacht. Alleine daran sehen Sie schon, dass Dengue zu einem wichtigen Thema geworden ist. Schauen Sie doch einmal hier ...« Lochner blätterte in dem Ordner und zeigte eine Reihe von Zeitungs- beziehungsweise Zeitschriftenartikeln. »Selbst die hiesige Presse berichtet mittlerweile zu Dengue-Fieber. Hier, sehen Sie die Überschrift? »Dengue-Fieber wütet auf Madeira«. Gar nicht so weit weg - oder«.


  »Herr Lochner, das mag ja alles sein. Aber ich verstehe nicht, was das mit meinem Auftrag zu tun hat.«


  »Haben Sie noch etwas Geduld. Ich komme noch dazu. Aber Sie sollen das Gesamtproblem verstehen.


  Also: Dengue trägt auch den Namen ‚Knochenbrecher-Fieber‘.«


  Anja Koswig wurde weiß im Gesicht. Bilder von Ariana auf der Trage wurden wieder lebendig. Bilder der Alpträume der vergangenen Nacht.


  Ferdinand Lochner bemerkte die Reaktion: »Entschuldigen Sie, Frau Koswig. Das war unbedacht. Ich habe nicht an Ihre Freundin gedacht. Aber: Wenn Sie diese Bezeichnung hören, muss ich Ihnen dann noch etwas zu den Schmerzen erzählen, die die das Fieber verursacht? Übertragen wird die Krankheit von weiblichen Stechmücken der asiatischen Tigermücke oder der Gelbfiebermücke. Zwei bis sieben Tage nach dem Stich von einer infizierten Mücke treten dann die Symptome auf. Grippeähnlich. Manchmal auch mit Malaria verwechselt. Hohes Fieber, Schmerzen. Hautausschlag. Danach bessern sich die Symptome und treten wenig später erneut auf. Es sind solche Schmerzen, dass man Patienten Morphine gibt, weil die normalen Schmerzmittel nicht mehr wirken. Das ist das klassische Dengue-Fieber.


  Es gibt aber auch das Dengue-hämorrhagische Fieber. In der Regel tritt diese Form bei Mehrfach-Infekten auf. Das Problem besteht darin, dass es vier Dengue-Erregertypen gibt. Haben Sie eine Infektion mit dem einen Erreger überstanden, sind Sie für den Rest Ihres Lebens immun gegen diesen einen Erreger - aber nicht gegen die anderen drei. Im Prinzip sind also 4 Dengue-Infektionen im Leben möglich. Mit jeder Infektion steigt aber das Risiko, dass anstelle des relativ leicht zu überstehenden klassischen Verlaufes das Dengue-hämorrhagische Fieber auftritt. Das hängt damit zusammen, dass Dengue unser Immunsystem für sich ausnutzt. Die Antikörper, die nach der ersten Infektion von unserem Körper gebildet werden, stürzen sich bei einer erneuten Infektion auf die neuen Erreger. Gegen die sind sie aber machtlos. Unser Immunsystem glaubt aber, dass das Problem gelöst ist, und erkennt nicht die Gefahr. So breitet sich der neue Erreger relativ ungestört aus. Die Folge ist ein sehr viel schwererer Verlauf der Krankheit. Die Zahl der tödlichen Krankheitsverläufe steigt um den Faktor 100 gegenüber dem klassischen Verlauf an.«


  »Herr Lochner, das klingt alles sehr spannend, aber ich erkenne immer noch nicht, was das mit meinem Auftrag zu tun hat!«


  Sie hörte auf, ihren Armreifen rotieren zu lassen, nahm in ab, stellte ihn laut vor sich auf den Tisch und ließ ihn von einer Hand zur nächsten kippen.


  »Warten Sie, Frau Koswig. Wir sind sofort an dem Punkt angelangt. Ich habe ihnen in Kurzform die Krankheit geschildert, damit Sie einen Einblick haben. Man müsste eigentlich noch sehr viel tiefer einsteigen. Aber das will ich Ihnen nicht zumuten.


  Wir haben vor Jahren Forschungsarbeiten unternommen, die darauf abzielten, dass bei Vorhandensein spezifischer Rezeptoren die Bildung von Endosomvesikeln temporär unterbunden beziehungsweise stark verlangsamt wird. Die Forschungen wurden aber vor Abschluss eingestellt. Es wurden andere Schwerpunkte in unserer Forschung gesetzt. Mit dieser Neuausrichtung wurde in Kauf genommen, dass Mitarbeiter die Firma verließen. Einer dieser Mitarbeiter war Ludwig Staller. Er hat - damals unerkannt - wichtige Forschungsdokumente entwendet. Im Zuge unserer Forschungen zu Dengue-Impfstoffen sind wir wieder mit diesem Thema konfrontiert worden. Dabei hat sich herausgestellt, dass diese Unterlagen fehlen. Es sind unsere Unterlagen! Mit dem Tod Stallers besteht jetzt die Gefahr, dass diese Unterlagen in die Hände der Konkurrenz gelangen. Wir gehen davon aus, dass die Erben Stallers den Wert der Dokumente nicht ermessen können. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass wichtige Dokumente Bestandteil der Erbschaft sind. Es kann sich dabei nur um diese Dokumente handeln. Und wir wissen, dass das beauftragte Rechtsanwaltsbüro nach Erben sucht ...»


  »Ich verstehe. Sie wollen also die Erben finden, um mit Ihnen zu verhandeln, damit sie nicht an andere verkaufen? Deshalb das ganze Theater, das Sie veranstaltet haben?«


  »Korrekt. Es geht mir darum, den oder die Erben zu finden und die Dokumente wieder in unseren Besitz zu bringen, ohne dass irgendjemandem auffällt, dass sie überhaupt existieren beziehungsweise unsere Forschungsabteilungen verlassen haben.«


  »Ich bin mir sicher, wir hätten weiter sein können, hätten Sie mit offenen Karten gespielt. Ich kann nicht beurteilen, was sie mir gerade erzählt haben. Es klingt für mich einigermaßen logisch. Dennoch verstehe ich nicht, wer daran Interesse haben sollte, Ariana Schreiber derart zu misshandeln oder diesen Telefonterror zu veranstalten. Das kann doch die ganze Sache nicht wert sein ...«


  »Frau Koswig, sie leben anscheinend in einer viel zu anständigen Welt. Aber die Welt ist nicht so. Es geht um Geld. Es geht um Patente. Es geht um Macht. Ich habe Ihnen etwas zu den Symptomen von Dengue erzählt. Das sind natürliche Infektionen von Mücken übertragen. Aber was passiert, wenn bei Dengue nachgeholfen wird und es gezielt eingesetzt wird? »


  »Ich verstehe nicht«


  »Frau Koswig, seien Sie doch bitte nicht so naiv. Ist es nicht von Vorteil, wenn Sie im Krisenfall Menschen demoralisieren, indem sie mit Dengue infiziert werden? Welchen Widerstand haben sie zu erwarten, wenn die Menschen noch Wochen oder Monate nach der Infektion an den Folgen leiden? Wie groß ist die Schlagkraft einer Armee einzuschätzen, wenn die Soldaten an hämorrhagischem Denguefieber erkrankt sind?«


  »Sie meinen, dass Menschen bewusst infiziert werden?«


  »Wie naiv sind Sie wirklich, Frau Koswig? Auf Kuba sind 1981 innerhalb von 5 Monaten 350.000 Menschen an Dengue-Fieber beziehungsweise an dem hämorrhagischen Denguefieber erkrankt. 1977 gab es bereits einmal 400.000 Infektionen, aber die waren über das gesamte Jahr verteilt. 1981 traten die Infektionen innerhalb von 5 Monaten auf. Zweite Auffälligkeit: 1977 gab es keine Fälle von hämorrhagischem Denguefieber im Gegensatz zu 1981. Und nun raten sie mal, wer dafür verantwortlich gemacht wird ?«


  »Na?«


  »Die CIA«


  »Das ist nichts Neues. Wenn es irgendetwas Schlechtes gibt, ist es im Zweifelsfall immer die CIA gewesen.«


  »Ich gebe Ihnen da recht. Aber es gibt noch mehr Anhaltspunkte. Das bringt uns aber jetzt nicht weiter. Ich wollte Ihnen auch nur zeigen, dass es beispielsweise im Militärsektor ein gesteigertes Interesse an Dengue gibt - von Terroristen gar nicht zu sprechen. Und wenn Sie Dengue als Waffe einsetzen können, haben Sie dann ein Interesse daran, dass ein Gegenmittel gefunden wird?«.


  »Wenn das so ist, Herr Lochner, steige ich aus dem Ganzen aus. Mit Waffen, egal in welcher Richtung, möchte ich nichts zu tun haben«.


  »Das hatte ich befürchtet. Deshalb habe ich zu Beginn nicht mit offenen Karten gespielt. Ich kann Sie bis zu einem gewissen Grade verstehen. Wir haben hier nicht die Waffen, sondern die Menschen im Visier. Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt, alles hinzuschmeißen.«


  »Herr Lochner, es ist meine Entscheidung. Es ist mein Leben und es ist mein Umfeld. Ich sehe nicht ein, dass ich mich oder mein Umfeld noch weiter in Gefahr begebe - vor allem für eine Sache, die ich nicht selbst beurteilen kann und die ich wahrscheinlich auch nicht überblicken kann«.


  »Frau Koswig. Glauben Sie mir. Es ist der falsche Zeitpunkt. Sie haben gezeigt, dass Sie verwundbar sind. Und Sie haben gezeigt, dass sie über Ihre Freundin Ariana sehr verwundbar sind. Glauben Sie, die andere Seite wird sie wieder loslassen? Sie sind zu deren Spielball geworden. Unser beider Gegner weiß, auf welcher Saite er Sie zum Klingen bringt. Glauben Sie wirklich, dass man Sie in Ruhe lässt, nur weil Sie aus dem Auftrag aussteigen? Nein. Man wird weiter machen. Man wird sie dazu zwingen, die Seite zu wechseln. Man wird wieder den Weg über Ariana wählen. Man wird, wenn es notwendig ist, den Leidensdruck noch verstärken. Der Weg führt über Ihre Freundin und er ist einfach zu effektiv. Frau Koswig, ich habe nicht gewollt, dass eine solche Situation eintritt. Das müssen Sie mir glauben. Ich habe es - im Gegenteil - sogar zu verhindern versucht. Aber nun haben wir diese Situation. Und wir stehen beide mit dem Rücken zur Wand. Ich für unsere Firma, um das wirtschaftliche Überleben zu sichern. Und Sie für sich und für Ihr Umfeld, um wieder ein akzeptables Leben führen zu können.«


  »Wenn ich hinschmeiße, wieso sollte ich dann noch Probleme bekommen?«


  »Ersten haben Sie gezeigt, dass Sie unter schwierigen Bedingungen an Informationen kommen. Zweitens haben Sie gezeigt, dass Sie angreifbar sind. Wenn Sie nicht mehr für mich arbeiten, heißt das nicht, das die andere Seite von Ihnen ablassen wird. Im Gegenteil. Sie werden dann Ihre Arbeit fortsetzen müssen. Denn die anderen sind auch an der Information interessiert. Und welchen Weg würden die wählen, um Sie dazu zu bewegen ...?«


  


  Anja sprang auf und eilte Richtung Fenster. »Herr Lochner, Sie machen mir Angst«.


  »Wie gesagt, Frau Koswig, ich habe das nicht beabsichtigt. Nun sind wir aber in dieser Situation und müssen versuchen, nicht unterzugehen.«


  Sie ging wieder zurück zu Ihrem Platz und stützte sich vor Ferdinand Lochner auf dem Tisch. »Die haben am Telefon gesagt, sie wüssten alles über mich ...«


  »Das kann ein Bluff sein ...«.


  


  8. Kapitel


  


  


  Anja Koswig ging nach dem Gespräch mit Ferdinand Lochner ziellos die Straßen entlang. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie hatte die Empfindung, innerlich zu zerspringen. Sie brauchte Bewegung. Sobald sie stehen blieb, hatte sie das Gefühl, von Ihren Gedanken überrollt zu werden.


  Als sie endlich zuhause angekommen war, schloss sie die Wohnungstür auf und ging hinein. Sie war sich immer noch nicht schlüssig, wie es nun weiter gehen wollte. Fest stand nur so viel, dass sie Kontakt zu dieser Journalistin aufnehmen musste. Sie wollte unbedingt heraus bekommen, weshalb sie nicht weitergearbeitet hatte.


  Zielstrebig ging sie zu Ihrem Schreibtisch. Sie wollte dazu im Internet die Telefonnummer von Frau von Kreyenkamp recherchieren. Sie holte ihren Laptop aus der Schublade, klappte ihn auf und griff zum Arm der Schreibtischlampe, um die Stromversorgung aus der selbstgebastelten Öse zu lösen. Aber die Öse war leer. Sie hob den Laptop an. Etwas versetzt hinter dem Gerät lag das Kabel. Sie war sich sicher, nach der E-Mail an Jan Kogler alles sorgfältig weggepackt zu haben. Das waren Automatismen. Darüber dachte sie gar nicht mehr bewusst nach. Ihr wurde plötzlich kalt. Sie spürte, wie sich ihre Haare aufrichteten. Das Telefon klingelte. Anja spürte, wie die Adrenalinausschüttung in ihr gestartet wurde. Sie griff zum Telefon. »Sie Mistkerl, Sie finden das wohl komisch ...?«


  »Frau Koswig ?«, die Stimme von Ferdinand Lochner klang verunsichert. »Frau Koswig, was ist los?«


  »Entschuldigung, Herr Lochner. Aber jemand war in meiner Wohnung. Jemand war an meinem Laptop. Ich weiß nicht, was noch alles passiert ist...«


  »Frau Koswig. Bleiben sie bitte ganz ruhig. Panik wäre jetzt das schlechteste. Es findet sich bestimmt eine Lösung. Frau Koswig. Ich habe eine Bitte. Sie waren vorhin so schnell aus dem Haus. Sie haben Ihren Armreifen bei uns vergessen. Gleichzeitig hätte ich die Bitte, dass Sie Ihren Laptop mitbringen, damit wir unsere Daten abgleichen können ...«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Frau Koswig, Sie sind aufgeregt. Das kann ich verstehen. Tun Sie es einfach«.


  


  Die Tür ging auf. Markus Auris kam mit einem Laptop unter dem Arm in den Besprechungsraum. Er setzte sich Anja Koswig gegenüber an den Tisch und stellte den Laptop zwischen sich. »Unsere Vermutung hat sich bestätigt, Frau Koswig. Ihr Notebook ist manipuliert. Gehen Sie davon aus, das alle ihre Tätigkeiten am Rechner überwacht werden sollen.«


  »Verdammter Mist. Auf was habe ich mir da nur eingelassen.«


  »Frau Koswig«, meldete sich Ferdinand Lochner zu Wort, »ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Gegenseite nicht mehr von Ihnen lassen wird. Sie sind viel zu interessant für die geworden«.


  »Das hilft mir jetzt sehr viel weiter«.


  »Gehen Sie davon aus, dass nicht nur ihr Rechner betroffen ist. Auch ihre Wohnung wird wohl überwacht werden ...«, sagte Markus.


  »Das ist ja wohl ein schlechter Scherz«.


  »Ich gehe davon aus, dass sich die Informationsquellen verlagert haben. Bislang muss das ’Loch‘ bei uns in der Firma gelegen haben. Es gibt dafür die verschiedensten Hinweise, dass Informationen von unserem Haus nach außen gegeben wurden. Nicht zuletzt eben auch die Zeiten, wann Sie bei uns waren, so dass Ihre Wohnung manipuliert werden konnte. Ich kenne noch nicht die Informationswege, aber ich arbeite daran. Jetzt scheint es so zu sein, dass Sie, sozusagen als Primärquelle, angezapft werden«, erläuterte Markus.


  »Aber dann muss man doch eingreifen ...«, rief Anja.


  »Das ist eine Möglichkeit. Ich könnte Ihnen die Trojaner von Ihrem Rechner beseitigen. Sie können sich jemanden suchen, der zusätzlich Ihre Wohnung unter die Lupe nimmt. Damit wären Sie sicherlich einige Zeit ohne Probleme. Wie lange das anhalten würde, kann ich nicht sagen. Sie würden damit aber nach außen zeigen, dass die Gegenseite enttarnt ist. Und das wäre schon alles. Denn die würden im nächsten Schritt raffinierter vorgehen. Da würden wir wieder bei null anfangen ...«. Markus schob sich mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase zurecht und schaute Anja interessiert an.


  »Was schlagen Sie dann vor?«, fragte sie.


  »Belassen sie den Status quo. Lassen Sie die Gegenseite im Glauben, dass alles Okay ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Recherchieren Sie weiter mit Ihrem Rechner. Nur eben in eine andere Richtung. Wir würden ihnen einen neuen Laptop zur Verfügung stellen. Kein Internetzugriff mit dem neuen Laptop über Wireless LAN. Mit dem recherchieren sie ordentlich weiter. Aber nicht von zuhause. Zuhause surfen sie mit dem alten Rechner in verschiedene aber falsche Richtungen im Internet weiter. Zuhause spielen Sie von mir aus an Ihrem Rechner. Alles ganz normal - wenigstens scheinbar. Wir versuchen auf diese Weise, die Gegenseite hinzuhalten, zu irritieren und ihnen eine Falle zu stellen ...«, führte Markus aus.


  »Wo bin ich nur reingeraten ...«


  »Frau Koswig, wichtiger ist, wie kommen Sie da wieder heil raus. Ich sehe keinen anderen Weg. Versuchen Sie, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen.« Markus lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Sie müssen sich entscheiden, Frau Koswig«, sagte Ferdinand Lochner.


  »Habe ich denn eine andere Wahl?«, fragte Anja.


  »Ich fürchte nicht ...«.


  Ferdinand Lochner und Markus Auris lehnten sich in ihren Stühlen zurück und beobachteten sie. Es wurde zeitweilig sehr ruhig im Raum. Anja starrte auf ihre Hände, die sie vor sich mit ausgestreckten Armen auf dem Tisch gelegt hatte. Hin und wieder führte Markus seine rechte Hand zur Brille, um ihren nicht verrutschten Sitz auszugleichen. Seine Augen wanderten zwischen Ferdinand und Anja hin und her. Unterdessen versuchte Anja, die sich in ihrem Kopf gegenseitig jagenden Gedanken einzufangen und ruhig zu stellen. Schließlich richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf, faltete ihre Hände und blickte Ferdinand Lochner ins Gesicht.


  »Herr Lochner, es werden sehr schwierige Nachforschungen. Die letzten Informationen, die mir vorliegen, laufen darauf hinaus, dass Bettina Staller mit ihrer Familie nach Chile ausgewandert sein könnte. Von dort migrierten sie nach Bolivien. Da sie eine Vorliebe für kommunistische Männer hatte, hat sie immer wieder Probleme gehabt. Bei den Nazis. In Südamerika. Ihr damaliger Freund ist im Dritten Reich im Konzentrationslager Dachau ums Leben gekommen. In Südamerika wurde es unter den Militärregierungen nicht besser für sie.«


  »Sind nicht verschiedene hochdekorierte Nationalsozialisten sogar nach Südamerika gegangen ? Ich meine, der eine oder andere hat doch auch den Militärregierungen zumindest als Berater gedient?«, erinnerte sich Lochner.


  »So ist es. Es gibt ja auch das Gerücht, dass es in Südamerika eine Organisation mit dem Namen ‚Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen‘ - kurz: Odessa gegeben hätte. Soweit ich weiß, sind das alles Mythen. Wenn Sie daran denken, dass Adolf Eichmann, Klaus Barbie oder Josef Mengele in Südamerika untergetaucht waren, dann spricht das für sich. Ich habe auch gehört, dass die Nationalsozialisten, die nach Südamerika ausgewandert waren, als Berater gedient haben. Das perfide an dem südamerikanischen System war, dass Existenzen komplett eliminiert wurden. Man hatte seine Gegner nicht nur getötet, sondern - so habe ich mir sagen lassen - auch aus den Datenbeständen der Behörden tilgen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass die sterblichen Überreste an unterschiedlichen Stellen vergraben sein sollen. Herr Lochner, ich erwähne es deshalb, weil Sie ihre Erwartungen nicht zu hoch schrauben sollten. Selbst wenn Bettina Staller Nachwuchs gehabt haben sollte, so sollte der Hinweis ernst genommen werden, dass es Probleme mit der Militärregierung gegeben hat. Vielleicht müssen wir sogar auf ‚Los‘ zurück«.


  »Versuchen Sie mehr herauszufinden. Wenn es sein muss auch vor Ort in Bolivien. Sollten sie in Südamerika oder sonst wo recherchieren müssen, informieren Sie bitte meine Sekretärin, damit sie sich um die Formalitäten, Buchungen etc. kümmern kann«, forderte Ferdinand Lochner sie auf.


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Markus Auris und Frodo saßen sich in Markus‘ Büro gegenüber. Frodo hatte gerade aktuelle Informationen zu dem Virus von Anjas Laptop erläutert. Es war kein besonders hoch entwickeltes Virusprogramm. Eher eines, dass man mit Mitteln die das Internet zur Verfügung stellte, zusammenbasteln konnte.


  Dieser einfache Aufbau hatte den Vorteil, dass keine großen Programmierkenntnisse notwendig waren und, dass es schnell einsetzbar war. Auf der anderen Seite sprach gerade dieser Sachverhalt dagegen, dass hier professionelle Täter am Werk waren.


  Die Tatsache, dass es ein vergleichsweise einfaches Virusprogramm war, das hier eingesetzt wurde, hatte nicht zu bedeuten, dass der mögliche Schaden deshalb geringer ausfallen würde. Im Gegenteil. Letztlich zählte einzig und alleine, wie lange dieses Programm unerkannt arbeiten konnte.


  Da das Programm von außen aufgespielt wurde, konnten die Schutzmechanismen leichter außer Kraft gesetzt werden. Die Gefahr, erkannt zu werden, war dadurch geringer, als wenn die Software durch irgendwelche Anhänge als E-Mail versandt worden wäre. Bei Letzterem war die Gefahr des Scheiterns zu groß gewesen. Die direkte Implementierung war da sicherer. Zusätzlich konnte die Schutzsoftware leichter ad absurdum geführt werden. Nichts leichter, als aus einem Programm eine wie auch immer geartete Simulation seiner selbst zu machen. Entscheidend war nur, dass die Originalsoftware keine Möglichkeit zu Hintergrundupdates bekam.


  »Wie schätzt du die Lage ein?«, fragte Markus.


  »Ich bin mir nicht sicher. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich es vollkommen anders gemacht. Sicherlich hätte ich den Weg für das Datenausspähen nicht über den Umweg eines Virusprogramms gewählt. Ich gehe deshalb davon aus, dass der Auftraggeber - wer immer es sein mag - nur über äußerst begrenzte Mittel verfügt. Er kann nicht sehr professionell sein. Deshalb lautet seine Taktik: lieber zweit- und drittklassige Werkzeuge benutzen, dafür aber mehr. Auf die Gefahr hin, dass eines ausfällt, stehen noch andere zur Verfügung.«


  »Und wie sehen die anderen aus?«, wollte Markus wissen.


  »Das müssen wir sehen. Unser Gegner hat sicherlich mit diesem Schritt nur eine weitere Informationsquelle anzapfen wollen. Basierend darauf, dass Frau Koswig als Normalnutzer nicht viel Ahnung von Computern haben wird. Wir müssen sehen, ob wir weitere Informationslücken finden ...«.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Markus.


  »Wir müssen uns einmal den Informationsaustausch auf eurem Netzwerk ansehen. Zugriffsverletzungen, E-Mails und was weiß ich nicht alles. Im nächsten Schritt können wir auch Leute überwachen ...«, sagte Frodo lächelnd.


  


  »Du spinnst ja. Weißt Du, was da los ist, wenn das raus kommt?«, konstatierte Markus.


  »Dann darf es eben nicht herauskommen. Wo ist das Problem.«


  »Und wie viele Leute willst du dafür einsetzen? Ich denke, meine Kapazitäten sind ähnlich beschränkt wie die der Gegenseite, wenn nicht noch stärker«, erwiderte Markus.


  »Pah, Menschen. Damit wir neue Sicherheitslücken schaffen? Nein, das werden schön unsere kleinen Rechenknechte machen.«


  »Mann, Mann, Mann. Weißt du eigentlich, wer da alles vorher sein Okay geben muss?«, wollte Markus wissen.


  »Nein, weiß ich nicht. Deshalb muss ich ja auch niemanden fragen«, sprach Frodo.


  »Was meinst Du? Wer steckt hinter allem? Maladouleur Medicaments oder wer?«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe die Wohnung von Frau Schreiber gesehen und ich habe gesehen, wie die Frau Schreiber zugerichtet haben. Wenn das die Konkurrenz wäre, müsste ich Dir dringend raten, Dir einen anderen Job zu suchen. Nein. Da stecken andere dahinter.«


  »Aber wer soll sonst dahinter stecken? Die AAGFSW?«, fragte Markus.


  »Darüber grüble ich auch schon die ganze Zeit. Ich weiß es nicht. Vermutlich irgendwelche Low-Budget-Organisationen, vielleicht die AAGFSW. Bisher ist alles, was wir kennen, mehr oder weniger einfach gestrickt gewesen. Primitives Computervirus-Programm, Einbruch und Verwüstung einer Wohnung. Die Sache mit Frau Schreiber war vielleicht nicht so geplant gewesen. Telefonterror. ... Insgesamt braucht man für so etwas keine große Infrastruktur«.


  »Vermutlich hast du Recht. Aber was wollen diese Low-Budget-Organisationen mit den Informationen. Wir sprechen hier letztlich von teurer Forschung. Wir wollen sie das bewerkstelligen?«


  »Wollen sie vielleicht gar nicht. Unter Umständen wollen die nur nicht, dass irgendjemand Bestimmtes Erfolg hat. Ein Unternehmen, eine Branche, der Westen oder Amerika. Es geht um gefühltes Unrecht. Da findet man schon jemanden, wenn man lang genug sucht. Je größer der Gegner, desto anonymer ist das Ganze und damit lässt sich ihm so einiges Unterschieben.«


  »Das mag ja alles sein. Aber es erklärt nicht ...«


  »Wieso? Denke einfach an Guerillakämpfer. Die werden auch immer als Sieger gefeiert. Wichtig ist nur, dass sie nicht verlieren oder zumindest lange genug standhalten. Der hoch technisierte Gegner muss dagegen siegen, um zu gewinnen. Und so wird es hier auch sein. Unserem Gegner wird es egal sein, wer die Ergebnisse bekommt. Hauptsache wir nicht ...«


  »Und wenn statt uns ein ausgerasteter Diktator den Erfolg hat?«


  »Das ist egal. Die Grundbedingung, ‚ihr sollt den Erfolg nicht haben‘ ist erfüllt.«


  »Wie sollen wir jetzt weiter machen, was schlägst du vor?«


  »Ich glaube nicht, dass wir an die Hintermänner kommen werden. Deshalb sollten wir versuchen, unsere Schwachstellen auszumerzen und die jetzigen Gegner zu eliminieren. Wenn das erfolgt ist, machen wir unsere Dose zu und harren der Dinge.«


  »Ich hatte sogar daran gedacht, dass Frau Koswig gefakte Daten eingeben sollte ...«


  »Den Aufwand würde ich wieder nicht treiben wollen. Die Software auf ihrem Rechner lässt ein Hintertürchen offen, so dass auf ihren Laptop von außen zugegriffen werden kann. Also sollten zwei Dinge nicht passieren: Erstens darf die Schadsoftware nicht entfernt werden, und zweitens muss der Rechner regelmäßig laufen. Solange beides passiert, ist für die andere Seite die Sache in Ordnung und es besteht kein Verdacht, aufgeflogen zu sein. Lass sie einfach täglich immer wieder eine gewisse Zeit lang auf dem Laptop spielen ..... »


  »Okay, dann lassen wir alles so, wie es ist«, bemerkte Markus Auris.


  »Und wir sollten uns ganz schnell daran begeben und die undichte Stelle oder die undichten Stellen finden.«


  »Wenn wir es tatsächlich mit einem Low-Budget-Gegner zu tun haben, können wir uns zunächst auf die internen Kommunikationswege stürzen. Das wird schwierig genug. Und wenn wir nicht vorankommen, können wir nach anderen Wegen suchen«.


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Anja wachte plötzlich auf. Sie sortierte ihre Gedanken, bis sie begriff, wo sie sich befand. Sie musste eingeschlummert sein. Vorhin, als das Flugzeug in São Paulo startete, war der Platz neben ihr noch frei. Jetzt saß dort ein Mann. Er musste 45 Jahre alt sein. Blonde, kurze Haare. Er trug ein hellblaues, leicht zerschlissenes Baumwollhemd. Seine Jeans hatte die besten Zeiten bereits hinter sich. Der Mann trug fest zugeschnürte Trekkingstiefel. In die dicken, grauen Wollsocken war die Jeans gestopft. Er las neben ihr in einem Reiseführer über Bolivien.


  Anja rutschte auf ihrem Sitz in eine aufrechtere Position und schaute auf die Armbanduhr. Sie musste zwanzig Minuten geschlafen haben. Nicht viel, aber besser als gar nichts. Als sie kurz vor Mitternacht in Lissabon gestartet war, war sie noch davon ausgegangen, dass sie gar nicht würde schlafen können. Beim Einchecken hatte sie Pech gehabt. Sie musste ihr Handgepäck abgeben. Weder auf dem Flug von Hamburg nach Frankfurt noch von Frankfurt nach Lissabon hatte sie Probleme mit dem Handgepäck. Jetzt sollte es auf einmal zu groß sein? Widerwillig gab sie es ab. Es würde wenig Sinn haben, mit der Frau am Schalter zu diskutieren. Ärgerlicher war, dass es mit der Platzwahl auch nicht klappte. Einen Platz über den Flügeln und möglichst im Gang hatte sie haben wollen. Erfahrungsgemäß war der Flug dort ruhiger. Und in den Gang konnte sie ihre Beine ausstrecken, schoben dort nicht gerade die Flugbegleiter ihren Wagen entlang. Nun saß sie deutlich vor den Flügeln am Fenster.


  In Buenos Aires landete das Flugzeug. Anja lief zum nächsten Informationsschalter. Sie musste unbedingt wissen, was mit ihrem Handgepäck passieren würde. Schließlich musste sie jetzt das Flugzeug wechseln. Die Frau am Schalter rief nur aufgeregt, dass die ‚Boarding time‘ bereits laufe und dass sich Anja beeilen möge. Immerhin schrieb sie sich die Daten von Anjas Flugschein ab und versprach, sich um das Handgepäck zu kümmern.


  Sie hatte erneut Pech mit dem Sitzplatz. Wieder saß sie deutlich vor den Flügeln direkt am Fenster. Aber sie hatte das Glück, dass der Platz neben ihr frei war. War das Flugzeug, dass von Lissabon nach Buenos Aires flog sehr komfortabel, so hatte sich die Situation nun deutlich geändert. Entsprach das erste Flugzeug vom Komfort her noch dem eines Überlandreisebusses, so war dieses im Vergleich dazu ein Schulbus. Sie flogen São Paulo an. Anja war fasziniert von den roten Böden und den grünen Wäldern. Eine weibliche Stimme bat alle Passagiere, das Flugzeug zu verlassen, da es gereinigt und kontrolliert werden müsste. Anja freute sich auf die Aussicht, ihre Beine ausstrecken und im Transitraum ein wenig Hin und Her gehen zu können. Nach einiger Zeit hieß es, das Flugzeug zu besteigen. Eine Zwischenlandung würde noch bevorstehen, bevor sie am Ziel angekommen sein würde. Sie schob den Kunststoffschieber vor ihrem Fenster herunter. Nachdem das Flugzeug wieder gestartet war, schlief Anja wieder ein ...


  Doch nun war sie wach. »Entschuldigung«, sagte der Mann neben ihr. »Bei der Platzbuchung hatte es wohl ein Problem gegeben. Die Flugbegleiterin hatte mich vorhin gebeten, mit einem kleinen Mädchen zu tauschen, dessen Eltern mehrere Reihen hinter ihr neben mir saßen. Da sie zwischen zwei vollschlanken Bolivianerinnen saß, war der Platz für mich sehr eng. Die Flugbegleiterin hat mich deshalb im zweiten Anlauf hier platziert. Ich hoffe, es ist ihnen recht ... und sie haben Mitleid mit mir und schicken mich nicht wieder zwischen die beiden Rollmöpse?«


  »Ist das nicht sehr despektierlich? ... ist schon Okay«


  »Übrigens, ich heiße Gailman, Nathan Gailmann«.


  »Ich heiße Koswig«.


  »Ähm, ja ... Wo wollen Sie hin?«


  »Bolivien«.


  »Ich auch. Waren Sie schon einmal dort?«


  »Nein«.


  »Sagen Sie, hat ihr Vater auf dem Telegraphenamt gearbeitet?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Anja.


  »Sie machen den Eindruck, als ob Sie für jedes Wort bezahlen müssten ...«


  »Hören Sie, Herr Gailmann, ich ...«


  »Nathan. Bitte nennen Sie mich Nathan. Für den Familiennamen kann ich nichts. Da ich ihn ohne Aufwand nicht loswerde, kann ich immerhin dafür sorgen, dass ich ihn nicht so häufig höre«


  »Okay, Nathan ...«


  »Finden Sie es dann nicht komisch, wenn Sie mich Nathan nennen und ich Sie mit Frau Koswig anspreche?«


  »Ich kann damit leben«.


  »Das glaube ich nicht. Nicht auf Dauer, Frau Koswig«.


  »Hören Sie, Nathan ...«


  »Keine Sorge, Frau Koswig. Ich nehme das nicht persönlich. Wir haben schließlich alle unsere Macken. Ich bin schon das dritte Mal in Bolivien. Es ist ein tolles Land und die Menschen sind total liebenswert. Glauben Sie mir. Nachher gibt es noch eine Überraschung.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ganz einfach, Frau Koswig. Wenn wir nachher in Santa Cruz de la Sierra starten, sind wir knapp über dreihundert Meter hoch. Übrigens, der Flughafen hat einen sehr melodischen Klang: Viru Viru Internacional. Also, wie gesagt, der ist knapp dreihundert Meter hoch. Und unser Zielflughaben in La Paz ist dagegen etwas über 4050 Meter hoch. Was glauben Sie, Frau Koswig, würde passieren, wenn die einfach nach der Landung die Türen aufmachen würden? Es würde zischen und knallen. Druckausgleich. Nein. Die fangen nach dem Start an, den Luftdruck hier drinnen langsam auf die auf die Zielhöhe anzupassen. Besser man weiß das im Vorfeld. Waren Sie schon einmal in 4000 m Höhe?«


  »Nein, bisher nicht«.


  »Ist nicht weiter schlimm. Glauben Sie mir. Wenn Sie es anfangs nicht übertreiben, geht es. Sie werden nur merken, dass sie häufiger stehen bleiben müssen, weil Sie außer Atem sind. Und wenn sie nachts aufwachen, kann es auch passieren, dass sie etwas an Atemnot leiden. Ich achte da gar nicht mehr darauf. Aber ich bekomme es immer wieder von Mitreisenden mit. Die sagen immer, sie hätten das Gefühl, jemand würde ihren Brustkorb umklammern. Frau Koswig, Sie sollten zusehen, dass sie schnellstmöglich an Cocatee kommen.«


  »Nein, danke. Das ist nicht mein Ding«.


  Gailmann lachte. »Weil es Drogen sind?«


  »Nathan, ich habe mit so einem Zeug nichts im Sinn. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das respektieren würden«.


  »Frau Koswig, Sie tun gerade den Bolivianern unrecht. Man darf den Mate de Coca nicht in eine Schublade mit Kokain werfen. Um aus dem Cocastrauch Kokain herzustellen, brauchen sie noch einiges an Chemie. Das lehne ich auch ab. Aber die Menschen vor Ort wissen schon, wie man mit der Höhe zu Recht kommt. Es ist nur ein Rat. Probieren Sie es aus. Sie trinken doch auch Kaffee. Oder?«


  Einen Augenblick herrschte Ruhe.


  »Frau Koswig, wenn Sie in Bolivien mit Drogen erwischt werden, ist das nicht lustig. Ich glaube, ihr Urlaub würde sich um mindestens 8 Jahre verlängern - nur, dass Sie das wohl nicht mehr als Urlaub empfinden würden. Wenn Sie in Bolivien aber Cocablätter bei sich hätten, würde das niemanden kümmern. Cocatee gehört einfach in die Kultur der Länder, in denen Menschen in großer Höhe leben. Aber sie sollten die Cocablätter immer da lassen, wo sie hingehören. Außerhalb dieser Kulturen bekommen Sie nur Probleme ...«


  Nathan las weiter in seinem Buch. Anja griff nach der Ausgabe von National Geographic, die sie sich vor dem Abflug aus ihren Beständen mitgenommen hatte, und blätterte darin. Der Artikel über die letzten Tage von Ötzi wartete nun schon einige Jahre darauf, gelesen zu werden aber sie fand nie die Zeit. Jetzt hatte er den angenehmen Nebeneffekt, dass sie sich nicht rechtfertigen musste, weil sie mit diesem Nathan Gailman nicht reden wollte.


  Die archäologische Spurensuche empfand sie ohnehin als spannend. Sie hatte nach ihrem abgebrochenen Studium der Geschichtswissenschaften eine Neuorientierung vorgenommen und hatte Geographie studiert. Dabei lernte sie unter anderem auch, dass der Boden nie etwas vergisst. Baute der Mensch Straßen, hinterließ er Spuren im Boden. Baute er Gräben und Wallanlagen, hinterließ er Spuren. Baute er seine Feldfrüchte nicht sachgemäß an und es kam im Sommer zu starken Gewittern, dann waren die Spuren in Form von Rinnen oder Sedimentablagerungen im Boden hinterlassen. Anja konnte damit ihre Leidenschaft für Geschichte mit dem Studium verbinden. Und nachdem sie auch dieses Studium kurz vor der Abschlussarbeit abbrach, fand sie die Möglichkeit bei verschiedenen Praktika archäologische Arbeit zu erlernen. Überall da, wo es galt, die Spuren im Boden zu deuten, konnte sie auftrumpfen. Die Rekonstruktion der letzten Tage von Ötzi war eine andere Art, alte Sachverhalte aufzudecken, die sie sehr interessierte; auch wenn es jenseits ihrer Ausbildung lag.


  Anja konnte sich der seltsamen Faszination, die von diesem Eismann ausging, nicht entziehen. Als Genealogin musste sie auch immer wieder alte, teilweise sehr spannende Ereignisse und Zusammenhänge enträtseln. Mit viel Wohlwollen konnte man auch gewissen Gemeinsamkeiten mit den Anthropologen, die Ötzi untersuchten, erkennen. In einem aber, wichen sie stark voneinander ab. Wenn sich Anja mal einem ‚Forschungsobjekt‘ stark genähert hatte, dann stand sie vor der Grabstätte. Die Totenruhe und die Würde der Toten blieben aber immer unangetastet. Wie oft war Ötzi unbekleidet von vorne, von hinten und von der Seite abgelichtet und veröffentlicht worden? Der Artikel sprach davon, dass Ötzi der bestuntersuchte Patient sei. Wo ist dabei die Würde geblieben? Anja hatte sich mit diesem Problem nie abfinden können. Aber gleichzeitig beteiligte sie sich an dem Voyeurismus.


  Anja betrachtete das Foto vom letzten Teil des Tilsentales. Hier und da verteilt Schneeflecken. Sie war zu tief in die Geowissenschaften eingetaucht. Sie hatte sich zu viel mit Geomorphologie beschäftigt, als dass sie die Ursachen dieser Landschaft nicht hätte lesen können. Sie sah die Gletscher vor ihrem inneren Auge. Besser noch als es die Zeichnungen in dem Artikel vermochten. Sie schloss die Augen und versuchte sich die Details vorzustellen, die nicht auf den Zeichnungen zu sehen waren. Und während sie darüber nachdachte, nickte sie auch wieder ein.


  


  »Entschuldigung, Frau Koswig«, jemand fasste sie am Arm. »Entschuldigung, Frau Koswig, wir müssen uns wieder anschnallen«. Es war Nathan Gailman. Über ihnen leuchteten die Lampen auf, dass das Rauchen einzustellen sei und dass man sich anschnallen solle. Anja bemerkte die Geschäftigkeit der Flugbegleiter um sie herum. Eine Dame ging die Sitzreihen entlang und schaute nach, ob jeder wieder angeschnallt sei. »Ich muss eingeschlafen sein«, sagte Anja vor sich hin. »Nathan, was ist los ?« Der vordere Teil der Kabine hob sich und die Triebwerksgeräusche nahmen zu.


  »Wir sind im Landeanflug auf Santa Cruz de la Sierra. Vielleicht kennen Sie den Bundesstaat? Hier hatte einst Che Guevara versucht, Bolivien die Revolution zu bringen. Vollkommen unprofessionell. Hatte sich im Vorfeld nicht mit dem Land beschäftigt. Sonst hätte er wissen müssen, dass er ins Hochland zu den Minieros muss. So ist er gescheitert. Wurde irgendwo in dem Bundesstaat Santa Cruz erschossen. Ich glaube, La Higuera hieß das Nest ...«.


  »Tut mir leid. Aber ich habe mich mit Che Guevara nie beschäftigt«, antwortete Anja.


  »Glauben Sie mir. Das ist ein Fehler. Sie können nicht durch Lateinamerika reisen, ohne dessen Spuren zu finden. Und Bolivien ist in der Beziehung etwas Besonderes. Das Hotel, in dem Ernesto abgestiegen war, als er den Revolutionskampf in der Startphase koordinierte, liegt in La Paz. Ironischerweise genau gegenüber einer Kirche. Wo er doch Kirchen so ablehnte ... Hingerichtet wurde er in Bolivien. Und dort fand man vor kurzem auch seine Gebeine. Die Hände hatte man schon vorher nach Buenos Aires und dann nach Havannah geschickt. So eine Macke, der Militärregierungen in Lateinamerika. Bloß nicht den gesamten Körper an einer Stelle verscharren. Vor kurzem hat General Vargas das Geheimnis verraten, wo die Gebeine zu finden seien. Er soll in dem Zusammenhang in Richtung Kuba gesagt haben: ‚Wenn die Israelis und Palästinenser Frieden schließen - wieso sollen wir es nicht auch können ?‘. Die ganze Sache soll für Vargas nicht ganz ungefährlich gewesen sein. Fahren Sie bloß nicht zum Jahrestag der Hinrichtung nach La Higuera. Dort wird Che wie ein Gott verehrt. Und wenn Sie mir immer noch nicht glauben wollen. Achten Sie doch einmal darauf, wie die Bolivianerinnen teilweise heißen: Tania. Benannt nach ‚Tania la guerrillera‘. Eigentlich hieß sie Haydée Tamara Bunke Bider. Geboren in Argentinien, mit ihren Eltern, überzeugten Kommunisten, in die damalige DDR gezogen und später nach Kuba ausgereist. Man sagte ihr nach, sie sei eine Freundin von Commandante Ernesto Che Guevara. Auf jeden Fall war sie in seiner Guerillatruppe hier in Bolivien dabei und wurde getötet. Auch ihre Knochen wurden mittlerweile gefunden. Frau Koswig, Sie werden um Che nicht umhin kommen«.


  »Sind Sie ein Fan von ihm?«


  »Konnte mich bisher der Faszination entziehen. Als Student hat mir meine damalige Freundin Bilder von Che gezeigt, als er nach seiner Hinrichtung aufgebahrt war. Das erinnerte schon ein wenig an einen modernen Jesus. Aber ich weiß auch, dass er skrupellos und brutal sein konnte. Nein, ein Fan bin ich sicherlich nicht. Wussten Sie eigentlich, dass man vor wenigen Jahren seine Fingerabdrücke und eine Haarlocke von Che für fast 120.000 US-Dollar versteigert hat? Schon irre - nicht wahr?«


  Anja schob den Schieber vor dem Fenster wieder hoch. Die grünen Wälder unter ihnen kamen immer näher. Wolkenfetzen strichen an den Fenstern vorbei. Sie konnte die Betonpiste erkennen. Links und rechts neben der Betonpiste standen Wasserpfützen. »Was soll ich mir denn jetzt aussuchen?«, fragte sich Anja, »Gelbfiebermücke oder Malariamücke?«. Der Abstand zur Betonpiste wurde immer kleiner. Ein Rucken. Langsam senkte sich die Nase des Flugeugzeugs. Kurz danach erneutes Rucken. Deutlich spürte sie, wie die Geschwindigkeit des Flugzeuges abgebremst wurde. Einmal mehr bewegten sie sich zur Parkposition.


  


  Nachdem sie wieder gestartet waren, griff Anja in die Brusttasche ihrer Weste, holte einen Höhenmesser heraus und legte ihn auf das Tischchen, das sie vor sich ausgeklappt hatte.


  »Na und?«, fragte Nathan.


  »Ich glaube, Sie haben recht gehabt. Der Luftdruck fällt«


  Sie blätterte in ihrem Magazin weiter. Da fiel ihr Blick auf einen Artikel ‚Wenn Mücken töten. Malaria‘. Diese Plagegeister schienen seit einiger Zeit ihr Leben zu beherrschen. Sie hatte sich nie vorher Gedanken darüber gemacht, welche Bedeutung Mücken für unser Leben haben. Malaria - Okay, das wusste sie. Aber Dengue war bis vor ein paar Wochen kein Thema gewesen. Wasserpfützen. Klar, dass das ideale Brutreviere für Mücken sind. Aber weggeworfene Coladosen, Joghurtbecher oder Blumentöpfe mit stehendem Wasser? Nie hätte Sie daran gedacht, dass dadurch die gefährlichen Erreger verbreitet werden könnten. Dass Dengue auch über die Eier der Gelbfiebermücke weitergetragen werden kann, weil die Mücke so Trockenzeiten, kühlere Witterungsperioden und andere Launen der Natur überdauern kann, war eine Dimension, an die Anja vorher nie zu denken gewagt hätte.


  Allmählich spürte sie bewusst, was Nathan Gailman ihr vorhin zu sagen versuchte. So also fühlte sich große Höhe an. Noch saß sie. Noch musste sie sich nicht bewegen. Sie schaute dezent zur Seite.


  »Na, merken Sie schon was?«, fragte Nathan.


  Anja nickte. Sie schlug ihr National Geographic zu. »Sagen Sie, Nathan, was reizt Sie eigentlich an Bolivien?«


  »Das kann ich Ihnen eigentlich gar nicht sagen, Frau Koswig ...«


  »Anja. Und wenn wir schon dabei sind, können wir auch ‚Du‘ sagen ...«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Auweia, was ist denn da passiert? Danke für das Angebot. Anja, ich weiß es nicht. Es ist wahrscheinlich ein Sammelsurium. Die Menschen. Die schroffe und teilweise herbe Landschaft. Das Gefühl in einem Land unterwegs zu sein, das noch nicht so überlaufen ist ? Ich kann es nicht sagen. Und weshalb bist du hierhergekommen?«


  »Neugierde«, log Anja. »Einfach die Augen zugemacht, den Atlas aufgeschlagen, mit dem Finger irgendwohin getippt und dann die Augen wieder aufgemacht. Und da war es dieses Mal Bolivien«.


  »Eine etwas eigenwillige Methode. Ich weiß nicht, ob sie für Südamerika so geeignet ist«.


  »Bisher hat sie funktioniert. Südamerika ist jetzt erstmals dran. Mal sehen«


  »Und wohin wollen sie? Was haben Sie vor?«


  »Nathan, eigentlich waren wir schon beim ‚Du‘. Wenn Dir das ‚Sie‘ leichter fällt, können wir gerne wieder zurückgehen und du sagst wieder Frau Koswig?«, sagte sie lächelnd.


  »Ich schätze, ich habe den zweiten Volltreffer. du hast mich angelächelt. Darf ich Dich dafür heute Abend zum Essen einladen? Passend für Bolivien in eine Polleria?«


  »Eine was?«


  »Polleria! Grillhähnchenbude. Wirst Du überall in Bolivien finden«.


  »Ich weiß nicht ...«


  »Was denn. Stört Dich die Polleria oder willst du nicht mit mir essen?«


  »Vielleicht will ich heute noch weiter reisen?«


  »Wohin? Hast du schon ein Ziel?«


  » ...«


  »Warte doch ab, wie du mit der Höhe zurechtkommst. Was du am Anfang übereilst, holt Dich später bitter wieder ein. Glaub mir, ich habe meine Erfahrung mit Soroche, der Höhenkrankheit, gesammelt ... Außerdem ist es in Bolivien immer besser, ein Ziel zu haben. Hast du Lust auf ein gemeinsames Essen? Ich könnte Dir davor auch noch ein wenig von der Stadt zeigen?«


  »Okay Ich gebe mich geschlagen.«


  »Wie lange willst du denn in Bolivien bleiben?«


  »Weiß ich noch nicht ...«


  »Schon ganz schön gewagt, so ohne Vorstellungen in ein Land wie Bolivien zu reisen. Alle Achtung ...«.


  »Ich habe doch ein Ziel. Ich suche ...«, fuhr es aus Anja heraus, bevor sie es unterbinden konnte.


  »Ja ...?«


  »Weißt Du, ich habe mal Geographie studiert. Da habe ich von der Puna gehört. Die will ich mir ansehen«, beeilte sie sich, zu sagen.


  »Die Hochwüste auf dem Altiplano? Stimmt, die ist wirklich sehenswert«.


  »Und der Titicacasee ...«, schob sie schnell hinterher.


  »Schade, gerade hast du wieder Punkte, verloren ...«


  »Wieso das denn?«


  »Weil du gerade in das Klischee der Pauschaltouristen abgeglitten bist ... Frag jemanden nach Bolivien und du bekommst, wenn überhaupt, den Titicacasee genannt«.


  »Erwischt ...«


  Die beiden Lämpchen über ihren Sitzen gingen wieder an. Rauchen einstellen und Sitzgurt anlegen.


  »Jetzt können wir sehen, wie gut der Pilot ist. Versteht er seinen Job, bleiben wir auf der Landebahn. Ist er Durchschnitt, dann ...«, Nathan brach ab und drehte dezent den Kopf in Anjas Richtung um ihre Reaktion zu beobachten.


  »Wieso. Das dürfte doch kein Problem sein. Die haben doch sicher tausendmal Landungen im Simulator geprobt, bevor sie auf die richtigen Passagiere losgelassen werden. Ist doch in Bolivien sicher genau wie bei uns auch - oder?«


  »Vollkommen korrekt. Für das restliche Land passt das auch ...«


  »Was meinst du damit? Mach es doch nicht so spannend«.


  »Du bist doch die Geographin. Der Flughafen von La Paz, Aeropuerto Internacional El Alto, liegt in über 4.000 m Höhe. Entsprechend ist die Luftdichte deutlich geringer. Eine Herausforderung also für Mensch und Maschine. Aber sei ganz ruhig. Ohne spezielle Einweisung und Simulatortraining dürfen die La Paz nicht anfliegen ... Da schau mal, die Anden ...«


  »Phantastisch. So schön habe ich mir das gar nicht vorgestellt ...«


  »Versprochen. Das wird noch viel schöner. Bolivien ist einfach etwas Besonderes«.


  Anja schaute aus dem Fenster. Die quadratischen und rechteckigen Grundstücke, die von hohen Mauern abgegrenzt waren, waren immer deutlicher zu sehen. Das Flugzeug verlor rasch an Höhe. War es die Höhe oder war es die Sorge, die Piloten könnten die Sache nicht so ganz im Griff haben? Anjas Atemfrequenz stieg an.


  »Sollte ein Scherz sein. Ich schätze, jeder, der zum ersten Mal in El Alto landet, dürfte diesen schlechten Scherz schon gehört haben. Bleib ganz ruhig«. Nathan legte seine Hand auf die Ihre. Anja spürte das angenehme Gefühl fremder Haut. Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie schon die Landebahn. Die Vorflügel waren ausgefahren und die Luftbremsen aufgestellt. Sie spürte, wie die Maschine zog. Der Abstand zum Beton wurde immer geringer. In der Entfernung leuchteten die schneebedeckten Berge der Anden. Die Häuser der Barrios von El Alto schienen gar nicht so weit weg zu sein. Die hinteren Reifen setzten auf. Ein deutliches Rucken war zu spüren. Kurze Zeit später setzte auch die Vorderräder auf. Die Geschwindigkeit war immer noch sehr hoch. Sie spürte die Bremsen. Sie sah, wie die Häuser in Fahrtrichtung immer näher kamen. Ihr Griff um die Armlehne wurde fester. Sie spürte, wie Nathans Hand die ihre massierte. Sie schloss die Augen ... Sie spürte die Bremswirkung, sie spürte die Geschwindigkeit durch die Stöße an den Betonplatten, sie spürte das Ruckeln, sah die Schwingungen der Tragflächen und spürte schließlich, wie die Fahrt in eine gleichmäßige Geschwindigkeit überging. »Ich bin endlich da«, dachte sie nur, während sie aus dem Fenster starrte und das Flugzeug zu seiner Parkposition rollte. Willkommen am Aeropuerto Internacional El Alto.


  


  Der letzte Koffer wurde abgeholt. Anja wartete, doch nichts passierte.


  »Du hast aber verdammt viel Gepäck für Deine Reise mitgenommen«, spottete Nathan.


  »Haha. Kannst froh sein, dass Dein Gepäck da ist«


  » Keine Sorge, das habe ich auch schon zur Genüge durch. Die sind hier aber sehr gut darauf vorbereitet. Die wickeln das sehr professionell ab. Komm mit«, sagte er und schwang sich seinen Rucksack auf den Rücken. Eine weitere Tasche hielt er in der rechten Hand. Anja folgte ihm. Sie gingen zu einer Frau mit Klemmbrett. Gemeinsam nahmen sie das Protokoll auf. Da die Frau laminierte Vorlagen mit Abbildungen dabei hatte, auf die Anja nur zu tippen brauchte, war der Vorgang schnell abgeschlossen. Zwei Tage würde es maximal dauern, sagte man ihr.


  »Damit hat sich es wohl erledigt, dass du schnell weiterreisen kannst. Wenigstens brauchst du Deine Klamotten nicht ins Hotel zu schleppen. Du bekommst sie frei Haus geliefert.«.


  »Aber ich habe nichts mehr. Selbst mein Handgepäck ist weg.«


  »Keine Sorge, wenn du es zurückbekommst, hast du zwar mehr als jetzt aber wahrscheinlich ist es trotzdem nicht mehr vollständig. Sieh es positiv. Ohne Gepäck kannst du Dich besser an die Höhe anpassen. Wie fühlst du Dich?«


  »Ich habe etwas Kopfschmerzen«, antwortete Anja.


  »Das ist wahrscheinlich die Höhe. Das gibt sich wieder«.


  »...«


  »Als du vorhin das Formular mit der Frau vom Flughafen ausgefüllt hast, hattest du Dein Hotel genannt. Dort gibt es ganz oben ein Restaurant mit Blick über die Stadt. Wie wäre es mit einem Essen dort - anstelle der Polleria?«


  »Woher kennst du das?«


  »Weil ich bisher immer dieses Hotel gebucht habe und damit zufrieden war«.


  »Okay ...«


  »Und noch eines: Nimm meinen Rat mit dem Mate de Coca ernst. Er macht es Dir leichter. Wenn du eincheckst, bekommst du schon einen Gutschein. Den solltest du nicht ablehnen.«


  Beide verließen das Flughafengebäude und hielten ein Taxi an, das sie nach La Paz bringen sollte. Der Flughafen El Alto liegt auf der Hochebene, 12 km nördlich und 500 m über La Paz. Ihr Taxifahrer, ein Fast-noch-Jugendlicher, steuerte den Wagen durch das Durcheinander auf der Straße. Autos, Busse, Sammeltaxen und LKWs. Er hupte. Die anderen hupten. Hupen und losfahren. So schien es hier zu funktionieren.


  Überall waren Aymara-Frauen in der typischen Kleidung zu sehen. Wollene Pullover, mehrere Schichten Röcke, darüber eine Schürze. Den Kopf zierte ein schwarzer Bombin, ein Bowlerhut oder ein ausgebleichter Schlapphut. Sie schoben metallene Handwagen, bepackt mit Empanadas, Teigtaschen, vor sich her durch das Gewühl der Straßen und versuchten, sie feilzubieten. Auf den Fußwegen saßen sie mit diversen Säcken, deren obere Ränder aufgerollt waren und so den Blick auf verschiedene Arten von Kartoffeln und getrocknetem Gemüse freigaben. Wieder andere warteten mit bunten prall gefüllten Rückentüchern aus Baumwolle auf das Sammeltaxi.


  Je mehr sie sich von den Rändern der Hochebene entfernten und abwärts fuhren, desto besser wurde der Blick auf die stark besiedelten Steilhänge frei. Die Fahrt ging sehr zügig durch teilweise tiefe Einschnitte abwärts. Rechts und links der Straße standen große, bunte Werbeplakate für Konsumgüter aller Art von der Zahnpasta bis zum Waschmittel. Allmählich wurde der Blick auf La Paz frei. Vorbei an Überlandbussen, Kleinbussen und LKWs. Mal links überholt, mal rechts oder auf dem mittleren Fahrstreifen zwischen ihnen hindurch. Baumgruppen. Ginster. Mehrstöckige Häuser in Würfelbauweise. Hochhäuser. Eine alte Kirche aus hellen Steinquadern im spanischen Stil errichtet. Straßenschluchten. Ohne viele Worte zu verlieren, brachte sie ihr Fahrer bis zum Hotel, parkte in zweiter Reihe. Ein kurzer Fingerzeig: »Es todo«. Er sprang aus dem Auto, öffnete den Kofferraum und schleppte Nathan’s Gepäck bis vor die Rezeption. Bezahlen. Ein kurzes ‚Adios‘ und sie waren sich selbst überlassen. 12 Kilometer und 500 Höhenmeter in weniger als 15 Minuten. »Buenos dias«, sagte eine freundliche Frauenstimme hinter ihnen am Empfang.


  


  Anja trat vor das Hotel. Nachdem sie die Formalitäten beim Einchecken erledigt hatte, verabschiedete sie sich von Nathan und bezog ihr Zimmer. Sie legte sich auf das Bett und schlief ein. Zwei Stunden später fühlte sie sich schon viel besser. Sie ging die Avenida Illiampu entlang, bog in die Avenida Santa Cruz und an der nächsten Querstraße nach rechts ein. Schließlich entschied sie sich an der folgenden Kreuzung, nach links zu gehen. Der Weg führte sie seit dem Hotel die meiste Zeit abwärts. Sie musste immer wieder stehen bleiben und Luft holen. Sie überlegte sich, dass sie nachher, wenn es auf dem Rückweg bergan geht, wohl noch stärkere Probleme haben würde. Sie schlenderte weiter durch die Straßen und landete schließlich an der Plaza San Francisco. Im Hintergrund befand sich die barocke Iglesia de San Francisco. Anja war von den großen, mit Metallbolzen beschlagenen Holztüren beeindruckt. Sie wirkten abweisend. Und doch standen sie offen. Sie schaute kurz hinein. Ein Gotttestdienst fand statt. Sie zog sich leise wieder zurück. Zu ihrem Erstaunen liefen auch Straßenhunde in der Kirche herum. Weiter hinten saßen einige Männer, die die Zeitung lasen und Frauen, die Zeitungsannoncen umkringelten. Vor der Kirche gab es verschiedene Verkaufsstände. Anja beschloss, sich eine freie Stelle auf den Treppen zu suchen, um den Menschen zuzusehen. Sie hatte sich angewöhnt, in jedem neuen Land, das sie bereiste, sich die Menschen anzusehen. Wie verhalten Sie sich? Wie holt man ein Taxi? Wie verhält man sich, um auf freier Strecke in einen Bus einzusteigen?


  Es dauerte nicht lange und ein älterer Mann in schwarzer Lederjacke stand vor ihr. Seine Haut war dunkelbraun gegerbt. Eine graue Hose hatte sicherlich ihre besten Zeiten schon hinter sich. Ein weißes Hemd, darüber trug er einen grauen, löchrigen Pullunder. »Señor a«, sagte er und hob gewichtig den Zeigefinger. »Señor a, you want Trilobites?«


  »Que ?«, fragte sie.


  »You want Trilobites?«. Der Mann fuhr mit der rechten Hand in seine Hosentasche, holte ein Stück buntgestreiften Stoff heraus und setzte sich neben sie auf die Treppe. Er breitete den Stoff auf den Steinen aus. Mehrere Knäuel aus Zeitungspapier kamen darauf zum Vorschein. Eines nach dem anderen öffnete er und zeigte ihr Geoden, in deren Innern Abdrücke von Trilobiten zu sehen waren. Anja kannte diese kleinen Meeresbewohner noch aus dem Studium. Paläozoikum, Gliederfüßer, Dreiteilung des Körpers, erinnerte sie sich. Den Kopf mit der Glabella, die Pleuren, die ungefähr im rechten Winkel von der Längsachse rippenartig nach außen verliefen und das Pygidium. Sie betrachtete sie aufmerksam. Sie erkannte winzige porenartige Öffnungen an der Oberfläche der Abdrücke. Auch sahen die Pleuren teilweise wie geschnitzt aus.


  »Autentico«, sagte der Mann, der ihre Zweifel zu erkennen schien.


  »Realmente ?«, fragte Anja.


  »Si«.


  Anja griff zu den anderen Trilobiten. Schließlich sagte sie zu dem Mann gewandt: »No interess«


  »Pero... Señor a, que son autentico«


  »No interess, Señor «. Anja drehte sich zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, wie der Mann die Trilobiten wieder in Zeitungspapier einwickelte. Schließlich rollte er sie wieder in das Stück Stoff ein und steckte es in seine Hosentasche. Kurze Zeit später sah sie ihn vor einem Rucksacktouristen. Anja war sich relativ sicher, Fälschungen vorgelegt bekommen zu haben. Ihr Interesse war auf jeden Fall nicht so groß, dass sie in eine genauere Prüfung hätte einsteigen wollen.


  Sie sah eine Gruppe Männer, die diskutierend im Kreis standen. Das Bild löste in ihr ein Schmunzeln aus, ohne, dass sie hätte sagen können, wodurch es ausgelöst wurde.


  Anja stand auf und ging in Richtung Verkaufsstände, die mit ihren Abdeckungen aus bunten Kunststoffplanen ihr Interesse weckten. Sie besah sich die Stände mit Empandas. Eine Frau tauchte gerade ihre Hand in ein Wasserglas und spritze die paar Wassertropfen, die noch an ihren Fingern hingen, über die Teigtaschen. Anja verspürte keinen Hunger. Die Zeitumstellung? Die Höhe? Oder die beobachtete Art, die Waren frischer aussehen zu lassen?


  Sie machte sich auf den Rückweg. Dabei kam sie an der Stelle vorbei, an der vorhin die Männer standen. Löcher waren in den Steinplatten zu sehen und der penetrante Geruch von Urin drang in ihre Nase. Ein Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  Anja suchte auf dem Rückweg noch nach dem Witch-Market, dem Markt der Hexen. Sie hatte Bilder davon in Deutschland gesehen. Schließlich stand sie vor einem dieser Verkaufsstände in der Calle Jiminez. Zwei Meter breit. Die untere Lade und das Untergestell waren blau gestrichen. Darüber war ein treppenartiges Gestell angebracht, auf dem rote Folie befestigt war. Eng beieinander standen darauf verschiedene Tonfiguren und Tonköpfe. Dicht an dicht lagen mit buntem Papier eingeschlagene Schächtelchen nebeneinander und übereinander. Im rechten Teil des Regals hing ein getrockneter Lamafötus. Davor saß eine junge Bolivianerin. Etwas jünger als sie. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem glänzenden Zopf zusammengebunden. Sie trug einen wollenen, schwarzen Rock, darüber einen mintfarbenen Wollpullover. Um den Hals hatte sie sich einen hellbraunen Schal gelegt. Sie saß auf einem Hocker und wartete. Als Anja ihr Handy herausholte, um den Stand zu fotografieren, sprang sie wild gestikulierend auf und rannte in ihre Richtung. Dabei rief sie immer wieder »No ... No«. Anja hob entschuldigend die rechte Hand und steckte das Handy weg. »Disculpe«, sagte sie in Richtung der jungen Bolivianerin und wählte ihren weiteren Weg so, dass sie möglichst schnell aus ihrer Sichtweite kam.


  Anja musste immer wieder stehen bleiben. Sie war erstaunt, dass sie sich trotz des ständigen Aikidotrainings so fertig fühlte. Vielleicht hatte sie doch die Höhe unterschätzt? Sie kam wieder zur Avenida Illiampu. Sie erkannte die alten Frauen auf den Hockern, die Geldscheine in den Händen hielten und immer wieder »Dollares ... Dollares ... Dollares« vor sich hinmurmelten. Noch wenige Schritte und sie war wieder am Hotel.


  


  Anja hatte an einem Tisch an der Fensterfront Platz genommen. Das Restaurant lag im obersten Stockwerk des Hotels. Wenn sie links neben sich herab schaute, konnte sie sehen, was auf der Straße passierte. »Wenn es jetzt ein starkes Erdbeben gibt ...«, dachte sie. Draußen war es dunkel. Sie genoss den Blick über die Lichter von La Paz. Sie sah die Iglesia und versuchte sich daran zu orientieren. Am Nachbartisch saßen zwei Touristen. Anja hatte Gesprächsfetzen mitbekommen. Er musste aus Japan stammen, sie aus Australien. Vor ihnen lag eine Ausgabe der Presencia auf dem Tisch, über die sie ausdauernd diskutierten. Nachdem sie gegangen waren, stand Anja kurz auf, um sich das liegen gebliebene Exemplar zu nehmen. Sie fand sofort den Artikel über ein Busunglück. Morgens, gegen 04:30 Uhr sei der Bus 150 m in die Tiefe gestürzt. 32 Menschen tot, 19 schwerverletzt.


  »Das ist nichts Außergewöhnliches. Das passiert hier immer wieder«. Hinter ihr tauchte Nathans Stimme auf. »Ich habe gerade einen Fernsehbericht gesehen. Grauenvoll. Es heißt, der Regen wäre schuld. Immer das Gleiche. Die Straßen sind teilweise atemberaubend schmal und rutschig. Dann gibt es Erdrutsche. Schau Dir die Busse auf der Straße an. Sie sind technisch teilweise in katastrophalem Zustand. Und die Busfahrer? Du siehst ihnen nicht immer an, dass die schon 30 Stunden auf den Beinen sind - zumal sie teilweise erst unterwegs einsteigen. Bei solchen Unfällen denkt niemand hier an Außergewöhnliches. Es passiert halt«, sagte Nathan, als er Platz nahm.


  »Hallo, was hast du so gemacht?«


  »Hingelegt und ausgiebig geschlafen. Und Du?«


  »Ich habe mir einen ersten Eindruck von La Paz gemacht. Gefällt mir.«


  Anja hatte nicht bemerkt, dass es sich draußen zugezogen hatte. Ein entferntes Donnern lenkte ihren Blick wieder nach draußen. Regentropfen liefen bereits die Scheiben hinunter.


  »Da bekommen wir ja richtig etwas geboten, und sitzen dazu noch in der ersten Reihe.«. Nathan begann, von seinen früheren Reisen zu erzählen. Zwischendurch bestellten sie sich, etwas zu essen. Anja lauschte fasziniert den Erlebnissen Nathans. Als sie nach unten schaute, war das Leben auf den Straßen so ziemlich zum Erliegen gekommen. Das Gewitter näherte sich unaufhaltsam. Blitze zuckten über den Nachthimmel, kurze Zeit später Donner. Ein spektakuläres Schauspiel. Anja musste dabei an das Busunglück denken.


  »Meinst Du, dass die solch ein Wetter hatten, als sie abgestürzt sind?«


  »Mach Dir doch deshalb keine Gedanken. Du musst wissen, dass die Busse häufig nachts fahren. Eine Beleuchtung der Straßen ist nicht vorhanden. Du kannst hier Straßen erleben ... sie sind in den Felsen gehauen. So schmal, dass man sich nicht begegnen kann. Auf der anderen Seite geht es tief abwärts. Wenn du reist, musst du Dir sorgfältig das Unternehmen aussuchen. Wie gesagt, die Fahrer steigen erst später zu. Da hast du keine Möglichkeit noch eine Entscheidung zu treffen. Da sitzt du bereits im Bus. Der Regelfall ist aber, dass die Busse am Ziel ankommen und nicht abstürzen. In Bolivien sind Busse ein wichtiges Transportmittel. Und die Bolivianer sind kein Volk, dass Spaß an kollektivem Selbstmord hat. Reise mit dem Bus und du lernst das Land kennen«.


  Anja starrte nach draußen. Sie hatte sich schon in Deutschland entschieden, in Bolivien nicht selbst zu fahren. Sie würde Busse nehmen, weil sie so am unauffälligsten reisen könnte, weil sie so am flexibelsten reagieren konnte, weil es bequem war. Jetzt, nach dem Unfall, war sie verunsichert. Auf der anderen Seite hatte sie vorhin Bilder von der Straße El Camion a los Yungas gesehen. Sie trägt auch den Namen Todesstraße. Zwar lag diese Straße nicht auf ihrer Strecke und sie wusste auch, dass es mittlerweile dafür eine Umgehungsstrecke gab, aber sie wusste nicht, wie die Straßen aussehen würden, die sie fahren musste. Nein, sie wollte sich diesbezüglich auf keine Experimente einlassen.


  »Anja?«, fragte Nathan vorsichtig. »Du siehst so abwesend aus«. Erschreckt fuhr sie hoch.


  »Ja, was ist?«


  »Was bereitet Dir Sorgen?«


  »Ich muss immer wieder an den Busunfall denken«.


  »Da mach Dir keine Sorgen. Weißt du nun schon, wohin du reisen willst?«


  »Wahrscheinlich nach Süden«, antwortete sie.


  »Dann könnten wir ja ein Stück zusammenfahren?«


  »Ja, eine gute Idee. Aber ich habe mir überlegt, mit dem Bus zu fahren«.


  »Das trifft sich gut. Ich fahre auch nur mit dem Bus oder mit Leuten, die ich kenne.«


  »Bei allem dürfen wir aber nicht vergessen, ich muss erst mein Gepäck haben ...«


  »Dann geh‘ doch morgen zu dem Reisebüro, über das die Buchung Deines Fluges erfolgt ist. Die können Dir sicherlich helfen«.


  Anja nickte. Sie war müde. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie nicht selber darauf gekommen war. Ein kurzer Blick nach draußen. Das Gewitter hatte sich mittlerweile verzogen. Es schien nur noch zu regnen. Sie verabschiedete sich und ging auf ihr Zimmer.


  


  11. Kapitel


  


  


  Markus Auris blickte noch einmal auf die Daten. Er hatte den Ausgang des E-Mail-Verkehrs überwacht. Nicht ganz legal, darüber war er sich im Klaren. Aber wenn die Gegenseite unfair arbeitet, wieso sollte er sich zu seinem Nachteil verhalten? Er hatte mit einem Tool die E-Mail und E-Mail-Anhänge auswerten lassen. Zu jeder E-Mail-Adresse wurden die IP-Adressen, sozusagen die geographischen Koordinaten im Internet, zurückverfolgt. Zu jeder IP-Adresse wurde ein Profil erstellt, um zu sehen, wer in der Firma mit ihr kommunizierte. Und es wurde zusätzlich festgehalten, welche Datenarten dorthin geschickt wurden, wann sie verschickt wurden. Alles wurde statistisch ausgewertet. Nun lagen die Daten vor ihm. Die allermeisten Daten waren uninteressant. Wenn es ein weitverzweigtes Netz von Mitarbeitern gab, die mit einer IP-Adresse kommunizierten, war das nicht weiter aufregend. Es gab aber auch IP-Adressen, die nur von wenigen oder gar von einer Person kontaktiert wurden. Für die interessierte sich Markus besonders.


  


  Evelin Guzman Calderón - Supervisor de Ventos. Sie war Mitte dreißig und hatte lange, schwarze Haare, die sie offen trug. Hin und wieder strich sie sich mit der rechten Hand einen Teil der Haare hinters Ohr. Ihre hervorstehenden Wangenknochen und die dunklen Augen gaben ihrem schönen Gesicht eine ruhige und sanfte Ausstrahlung. Sie hatte Anja bei ihrer Erzählung zugehört und machte sich hin und wieder Notizen. Dann schob sie den Notizblock vor sich zurecht, griff zum Telefon und probierte verschiedene Nummern. Vergebens. Sie bat Anja, etwas abseits Platz zu nehmen. Unterdessen versuchte sie immer wieder, eine Verbindung zustande zu bekommen. Hin und wieder gab es eine kurze Konversation, allerdings konnte Anja nicht verstehen, was gesprochen wurde. Das lag zum einen an der Entfernung, zum anderen sprach sie mit einer solchen halsbrecherischen Geschwindigkeit, dass sich Anja stark konzentrieren musste, um überhaupt Teile davon mitzubekommen. Da Evelin immer wieder zu ihr hin blickte und auch mal mit dem Kopf in ihre Richtung zeigte, musste es um Anjas Gepäck gehen. Schließlich rief sie, »Señora, ihr Gepäck ist anscheinend aufgetaucht. Aber es ist noch unklar, wo es zurzeit ist«. Sie ging noch einmal sorgfältig den Zettel durch, auf dem sie sich Notizen zu Anjas Flugroute gemacht hatte. Wieder schloss sich eine endlose Reihe von Telefonaten an. Sie beendete gerade ein Gespräch und schien zu überlegen. Dann griff sie erneut zum Telefon.


  Anja schaute auf die Plakate hinter Evelin. Wenn man in einem Reisebüro warten muss, dann kann man wenigstens schöne Fotos sehen. Besonders Bilder einer stark zerfurchten Landschaft mit Erdpyramiden hatten es Anja angetan. Gerade war Elevin wieder in ein Gespräch verwickelt, da klingelte auf ihrem Schreibtisch ein weiteres Telefon. Anja versuchte vor lauter Papier, herauszufinden, wo es sich befand. Evelin unterbrach kurz das erste Gespräch und griff zielsicher unter den Papierstapel. Es war ein altmodisches Telefon. Für einen Augenblick vertröstet sie den ersten Gesprächspartner, nahm das zweite Gespräch entgegen. Danach beendete sie sehr kurz das erste Gespräch und unterhielt sich nur noch mit dem zweiten Gesprächsteilnehmer. Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Anja bewunderte deren Gelassenheit. »Señora Koswiehk, Ihr Gepäck ist am Flugplatz aufgetaucht«. Evelin telefonierte unterdessen weiter. Anja hatte den Überblick verloren, das wievielte Gespräch Evelin nun führte. Gegen 18 Uhr könnte es ins Hotel gebracht werden. Anja bedankte sich für die Mühe. Auf die Frage, ob die Supervisorin noch etwas für sie tun könnte, fragte sie, wo die zerschundene Landschaft die auf einem der Plakate zu sehen sei, sich befände. Evelin erklärt, dass das das Valle de la Luna sei. Sie könne gerne für Anja ein Taxi rufen - quasi als Wiedergutmachung. Noch einmal griff sie zum Telefon.


  Wenige Augenblicke später ging die Tür auf und ein Mann mittleren Alters trat ein. Er war sehr groß, dabei aber sehr hager gebaut. Er hatte schwarz-graue Haare. Seine Haut war braun. Er sprach Evelin an und ging kurz darauf zu Anja. Er erklärte ihr, dass er sie zum Valle de la Luna bringen würde. Seine kleinen Augen sahen lustig aus. Wenn er sprach, fiel auf, dass ihm seine beiden oberen Schneidezähne fehlten. Rudolfo, so hieß er, war ein lustiger Mensch. Er redete und lachte gerne. Anja bedankte sich kurz bei Evelin und folgte ihm.


  Das Taxi war ein weißer Kleinwagen. Das Wort klein wurde insofern auch neu definiert, weil Rudolfo bereits an die Wagendecke anstieß, als er ins Auto stieg. Das Taxi war sauber. Auf dem Armaturenbrett lag ein weißlicher Teppichläufer. Vom Rückspiegel hing ein gekreuzigter Jesus. Rudolfo war Anja beim Einsteigen behilflich. Dann eilte er ums Auto und stieg ein. Er startete den Motor, hupte und fuhr los, ohne in den Rückspiegel zu schauen. Der Verkehr hatte mittlerweile stark zugenommen. Aber das störte ihn nicht. Fuhren sie an einer Kirche vorbei, nahm er kurz den Fuß vom Gas, bekreuzigte sich flüchtig und fuhr weiter.


  Die Fahrt führte ca. 10 Kilometer aus La Paz heraus. Anja begann eine Unterhaltung mit ihm. Um für den Rückweg nicht ohne Fahrzeug dazustehen, fragte sie ihn, ob er dort warten könne. Schließlich einigten sie sich darauf, dass er für den Rest des Tages als Fahrer fungieren würde. Der Preis war akzeptabel. Er sollte Anja etwas von La Paz zeigen.


  Rudolfo wollte wissen, ob Anja Kinder hätte. Sie verneinte. Kinder waren für sie ein wunder Punkt. Sie hätte sehr gerne welche. Aber sie wusste auch, dass sie nie welche haben würde. Wenn sich eine Freundschaft so weit entwickelt hatte, dass die Frage nach eigenen Kindern im Raum stand, blieb ihr regelmäßig die Luft weg und sie bekam feuchte Hände. Nein! Ihre Entscheidung hatte sie früh gefällt. Wie sie fand, aus der Verantwortung den Kindern gegenüber. Eine hundertprozentige Sicherheit dafür, dass ein solcher Schritt notwendig sei, bestand nicht. Im Gegenteil. Rein vernunftmäßig wäre er nicht notwendig gewesen.


  Anjas ältere Schwester, Katharina, litt an einer sehr seltenen Erbkrankheit. Morbus Fabry, eine angeborene Stoffwechselerkrankung. Nach der Geburt schien noch alles in Ordnung zu sein. Wenige Jahre später, Anja war mittlerweile auch geboren, stellt sich das Debakel heraus. Morbus Fabry wurde diagnostiziert und damit war das Ende der intakten Familie Koswig besiegelt. Wie weitere Tests ergaben, waren weder Anjas Mutter noch Anjas Vater Träger eines derartig defekten X-Chromosoms. Morbus Fabry wird aber nur über X-Chromosomen weiter gegeben. Anja hatte später unzählige Male den Stammbaum aus Sicht der Vererbungslehre analysiert. Wäre Anjas Vater Träger gewesen, hätten beide Töchter ebenfalls das Chromosom weiter vererbt bekommen. Hätten sie noch einen Bruder gehabt, so hätte dieser vom Vater das Y-Chromosom erhalten und damit wäre der Vererbungspfad unterbrochen gewesen. Wäre die Mutter Trägerin eines solchen Gens gewesen, hätte sie entweder das intakte oder das defekte X-Chromosom weitergeben können. Damit wäre für alle Kinder das Risiko gleich groß gewesen. Das Debakel, das über diese Krankheit herauskam, war der Seitensprung mit Mark. Eine einmalige Sache. Sie hatten sich seit dem nicht mehr gesehen. Mark wusste noch nicht einmal von Katharinas Existenz. Diese einzige Untreue, so sagte jedenfalls ihre Mutter, war mit Katharina dokumentiert.


  Für Anjas Vater brach eine Welt zusammen. Die Ehe ging in die Brüche und der Vater machte sich aus dem Staub. Anja hatte keine reale Erinnerung an ihn. Sie kannte ihn nur von Fotos, die Ihre Mutter immer im Schrank aufgestellt hatte. Die liebte ihn bis zu ihrem Tod immer noch. Aber er ließ nie mehr etwas von sich hören. Und Anja konnte gut auf ihn verzichten. Als Genealogin hatte sie nie Anstalten gemacht, nach ihm zu suchen. Er interessierte sie einfach nicht mehr.


  Wesentlich schlimmer für Anja war die Ungewissheit. Gab es wirklich nur diese eine Untreue ihrer Mutter? Die ist auch erst herausgekommen, als sie nicht mehr zu leugnen war? Anja hing sehr an ihrer Mutter. Doch hatte sie nie den Mut, sie später noch einmal auf das Thema anzusprechen. Und sie hatte nie den Mut aufgebracht, die Ungewissheit in eine Gewissheit umzuwandeln, einen Gentest zu machen. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ein solches Gen nicht besäße. Ihr Unterbewusstsein lärmte in solchen Situationen immer wieder den Hinweis ins Gehirn: ‚Einmal ist keinmal. Da war bestimmt mehr dahinter‘.


  Aus dieser Ungewissheit heraus war für sie klar, dass sie nie Kinder hätte haben wollen. Nie. Sie sah es als Verantwortung ihrerseits an, ein solches Gen nicht weiter zu geben. Sie hatte es später innerhalb der Familie mehrfach als Kampfmittel gegenüber ihrer Mutter eingesetzt, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. Sie machte ihr immer zum Vorwurf, dass die Mutter Katharina bevorzugte, weil sie mit ihr Schuldkomplexe verband. Das erkannte Anja auch und spielte auf dieser Saite. Dann kam der nächste Schlag. Feier zum bestandenen Abitur. Katharina war frühzeitig durch Magenkrämpfe ausgefallen und saß teilnahmslos an der Seite. Sie wollte niemandem den Spaß verderben. Hatte man sich doch extra in das Blockhaus eingemietet. Aber irgendwann ging es nicht mehr. Und ihr Freund bot sich an, sie nach Hause zu bringen. Allerdings fühlte er sich trotz des Alkohols fitter als er tatsächlich war. Sie stieg zu ihm ins Auto ... Anja kann sich noch heute daran erinnern, wie es damals war, als in der Nacht die Polizei anrief. Auch nachdem Katharina tot war, wollte Anja diese Waffe nicht mehr aus der Hand geben. Sie war effektiv. Was sie nicht merkte, war die Tatsache, dass der intensive Gebrauch davon dazu führte, dass immer ein Stückchen mehr in ihrem Gehirn verankert wurde, dass sie vielleicht doch ein solches Gen in sich tragen würde.


  Abrupt hielt das Taxi an und riss damit Anja aus ihren Gedanken heraus. Sie war am Ziel angekommen. Sie wußte gar nicht, wie sie dorthin gekommen sind. Sie hatte die Landschaft nicht bewusst wahrgenommen. Rudolfo wies mit der nach oben gedrehten rechten Handfläche in Richtung des Fensters und sagte »Valle de la Luna« und grinste dabei Anja an. Die beiden fehlenden Schneidezähne machten sich in solchen Situationen besonders bemerkbar. Seine oberen Eckzähne waren leicht nach außen gestellt. Sein längliches braunes Gesicht mit den kleinen, flinken Augen und dieses markante Gebiss machten nicht gerade zu einer Schönheit. Aber er wirkte authentisch, fröhlich und liebenswert.


  Anja stieg aus und ging Richtung der Erdpyramiden. Eukalyptusbäume, Opuntien und bis zu 40 cm hohe Kakteen hatten diese Landschaft spärlich besiedelt. Das Valle de la Luna bestand aus einem Haupttal, das zwei Ansiedlungen von Südost nach Nordwest trennt. Mallasa auf der einen Seite, und Barrio Aranjuez auf der anderen. Der Fluss an der tiefsten Stelle war trocken. Der Boden bestand aus Sand und Geröll verschiedener Größenordnungen. Regen spülte den schutzlos ausgelieferten Boden hinweg. Die vereinzelte Vegetation und größere Steine schützen den darunter liegenden Boden davor, abgetragen zu werden. Zunächst ragten diese geschützten Stellen wenige Millimeter über die Umgebung heraus. Im Laufe der Zeit wuchs jedoch dieser Abstand immer weiter an. Anja stieg bis zu dem ausgetrockneten Fluss abwärts. Obwohl sie am Valle de la Luna immer noch über 3.300 m hoch war, fühlte sie sich besser als zu Beginn in La Paz. Die Anpassung an die Höhe machte Fortschritte.


  Derartige Landschaften nannte man Badlands oder Malpaís. Es ließ sich nicht mehr nutzen. Sie konnten natürlichen Ursprungs sein oder auch Folge einer nicht angepassten Landnutzung. Anja vermutete, dass hier natürliche Gründe die Hauptrolle spielten. Außer großen Ameisen konnte sie dort keine Tiere sehen. Einige Hohlräume waren mit Müll aufgefüllt. In anderen schwelte Feuer in den mit Müll gefüllten Kammern. Stechender Gestank legte sich über diese Gebiete. Sie stieg aufwärts in Richtung Barrio Aranjuez. Dort stellte sie fest, dass bereits Häuser unterhöhlt waren.


  Nach ihren Erkundungen schlenderte sie zurück zu Rudolfo. Der grinste ihr zu, als er sie sah. Die Fahrt ging wieder zurück nach La Paz. Anja sah Männer, die im Flussbett Kies gewannen und direkt in einen LKW schaufelten. Sie fuhren an einfachen Häusern vorbei, die aus luftgetrockneten Lehmziegeln, sogenannten Adobe, errichtet waren. Sie bewegten sich stetig aufwärts, passierten zwei kurze Tunnel.


  In La Paz sahen sie bald wieder die Iglesia San Franzisco. Ihr Begleiter erklärte ihr, dass das die älteste Kirche von La Paz sei. Die Wolkendecke riss auf. Im Hintergrund tauchte ein schneebedeckter Berg auf. Rudolfo erzählte ihr, dass das der Illimani sei. Mehr als 6.400 m hoch und damit der zweithöchste Berg Boliviens. Rudolfo erinnerte sich an eine große Flugzeugkatastrophe 1985, als dort ein Flugzeug der Eastern Airlines zerschellte. Nur wenige Passagiere seien damals gefunden worden.10 Minuten vor der planmäßigen Landung in La Paz gab es den letzten Funkkontakt.


  


  Während sie durch La Paz fahren und Rudolfo ihr die Sehenswürdigkeiten zeigte, musste Anja wieder an den Busunfall denken. Nun kam noch das Flugzeugunglück hinzu.


  «Rudolfo, wie funktioniert das hier eigentlich mit den Ampeln? Ich habe das System nicht verstanden ...«, fragte Anja.


  »Das ist nicht weiter schwer. Wenn die Ampel grün ist, muss man schnell fahren. Ist sie gelb, muss man vorsichtig fahren. Und ist sie rot, muss man schnell fahren«


  »Bei uns muss man bei Rot warten ...«


  »Señora. Bei uns müssen Sie im Leben warten und Zeit haben. Wir kennen Mañana. Beim Autofahren versuchen wir, die Zeit wieder einzuholen ...« grinste der Taxifahrer.


  »Das klingt gefährlich ...«


  »Ist es nicht. Bei uns passieren nicht so viele Unfälle in der Stadt. Gefährlicher ist das Taxifahren in anderer Hinsicht. Ich bin schon dreimal nachts überfallen worden. Angeschossen, mit Eisenstangen verprügelt. Ich habe es überlebt. Das ist gefährlich.«


  »Ich hatte bisher nicht das Gefühl, hier sonderlich gefährdet zu sein«.


  »Bei uns ist das kein Vergleich zu Peru. Hier werden sie auch nicht so bestohlen wie dort. Wenn hier wer Touristen bestiehlt, dann sind es in der Regel die Peruaner. Aber Kriminalität gibt es auch bei uns. Gehen Sie niemals nach El Alto nach Einbruch der Dämmerung. Es gibt viele Probleme dort. Und nur wenige Einrichtungen und Organisationen, die sich um die Menschen und vor allem um die Kinder dort kümmern«.


  »Rudolfo, ich habe von dem Busunglück gehört. Morgen will ich weiter reisen ...«


  »Machen Sie sich da keine Gedanken, die gibt es hier halt. Schauen Sie sich die Busse an. Die sind teilweise in einem katastrophalen Zustand. Schauen Sie sich die Busbetriebe an. Da merken Sie schon, ob sie sich ihnen anvertrauen wollen. Seien Sie kritisch und sie werden in der Regel keine Probleme haben. Ich denke, auch bei Ihnen Zuhause gibt es Autounfälle«.


  Als schließlich die Sonne untergegangen war, hielt Rudolfo vor dem Hotel. Anja bedankt sich und gab ihm ein paar Bolivianos für seine Kinder.


  Staubig und erschöpft stieg Anja die Treppen zu ihrem Zimmer aufwärts. Musste sie zu Beginn zwischen zwei Podesten noch zwei Pausen einlegen, so kam sie jetzt ohne Pause aus. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat den dunklen Raum. Sie machte Licht. Auf ihrem Bett befand sich ein Briefumschlag. »Eine Nachricht von Nathan ...«, dachte sie. Ohne zu warten, riss sie ihn auf. Nur ein Blatt, in der Mitte sorgfältig gefaltet, befand sich darin. Als sie es auseinander faltete und las, fühlte es sich an, als ob der Zimmerfußboden kleinste achten-förmige Bewegungen vollführte. Instinktiv drückte sie ihren rechten Unterschenkel an das Bett, um mehr Stabilität zu erreichen. Sie ließ das Blatt fallen. Auf der Bettdecke lachten ihr immer noch die ausgeschnittenen Buchstaben entgegen. Wer immer es gewesen sein mag, musste eine penible Ader haben. Jeder Buchstabe war auf einer feinen Bleistiftlinie angeordnet. Für das Ausschneiden der Letter stand entweder nicht viel Zeit zur Verfügung oder aber, wer immer es gewesen sein mochte, verfügte über eine feinmotorische Schwäche.


  » Alemana ! ! ! Desaparecer !!!«


  Darunter derselbe Text in Englisch.


  »German whore. Disappear«


  


  »Anja, du siehst so abwesend aus ...«. Nathan sah sie nachdenklich an.


  Anja zeigte keine Reaktion.


  »Erde an Anja. Bist du noch da?« Nathan berührte Anjas Schulter. Erschrocken bewegte sie ihren rechten Arm zur Seite und warf das Wasserglas um.


  »Entschuldigung«, murmelte sie, während Nathan und sie versuchten, mit ihren Servietten die Überschwemmung einzudämmen.


  »Was ist los mit Dir?«, versuchte es Nathan noch einmal.


  »Ach, nichts ...«.


  »Du schmeißt mit Wassergläsern um Dich und reagierst nicht, wenn man Dich anspricht. Wenn das Dein Normalzustand sein sollte, möchte ich nicht wissen, wie du Dich verhältst, wenn du von der Rolle bist ...«. Er grinste. »War Dein Tag heute so schlimm? Ist Dein Gepäck immer noch nicht aufgetaucht?«


  Anja schüttelte den Kopf. Sie sah auf die Uhr. Die vereinbarte Zeit für die Gepäcklieferung war schon lange verstrichen.


  »Die Dame im Reisebüro sagte, dass das Gepäck am Flughafen angekommen sei und heute ins Hotel gebracht werden sollte. Aber nichts ist da.«


  »Sei doch nicht so pessimistisch. Ich habe bisher noch nicht erlebt, dass in Bezug auf das nachgelieferte Gepäck Versprechen nicht eingehalten wurden. Was die Zeiten angeht, da musst du noch etwas kreativer denken. Es wird schon kommen ...«


  »Wenn du meinst ...! Wie war Dein Tag?«


  »Ohne Vorkommnisse. Habe mich mit einem alten Freund getroffen und wir haben die Berge etwas unsicher gemacht.«


  Beide schwiegen vor sich hin. Anja richtete ihren Blick auf Nathan. Schließlich unterbrach sie das Schweigen.


  »Du, Nathan, ...«


  »Ja?«


  »Ich bin vorhin in mein Hotelzimmer gekommen. Da lag dieser Brief auf meinem Bett«. Sie schob das zusammengefaltete Blatt über den trockenen Teil des Tisches. Nathan betrachtete den Text aufmerksam.


  »Wen hast du geärgert?«


  »Wen soll ich schon ärgern. Ich kenne hier doch keinen.«


  »Aber irgendjemand hat etwas gegen Dich. Was hast du vor? Ich glaube, die Polizei brauchst du nicht einzuschalten«.


  »Ich warte auf mein Gepäck und dann will ich schnellstmöglich hier weg.«


  »Eigentlich wollte ich morgen schon mit dem Bus nach Cochabamba fahren ...«


  »Da würde ich am liebsten mitkommen. Aber mein Gepäck ...«


  »Wir könnten doch morgen noch einmal zum Reisebüro gehen. Vielleicht können wir das Problem lösen. Notfalls fahren wir zum Flughafen und holen es dort ab. Dann können wir mit dem Bus immer noch starten. Ich kenn mich da aus. Vertrau mir«.


  Die Stimmung beim Abendessen war sehr bedrückt. Anja hatte vor sich mit Speck umwickeltes Hühnchen in Käsemantel, dazu verschiedene Kartoffelsorten und Bohnen auf ihrem Teller. Sie stocherte darauf herum und dachte laufend an den anonymen Brief. Die erste Zeit hatte sie die Aufregung von Zuhause schon fast vergessen. Jetzt ging es schon wieder los.


  »Am anderen Ende des Saales rief eine Damenstimme: »Señora Koswig ... por favor .... Señora Koswig ... por favor ...«


  »Ich glaube, die meinen Dich«, sagte Nathan.


  Anja stand auf und ging in Richtung der Dame. Die reichte ihr ein mobiles Telefon. Am anderen Ende war Evelin Guzman Calderón aus dem Reisebüro. Sie fragte nach, ob Anja ihr Gepäck erhalten habe. Da dies nicht der Fall sei, versprach sie, dass sie es noch am selben Tag mit dem Taxi geliefert bekommen würde. Anja war zwar skeptisch, bedankte sich aber trotzdem.


  Nathan gratulierte ihr. Einer gemeinsamen Weiterfahrt nach Cochabamba stand nun nichts mehr im Weg. Anja würde noch eine Recherche durchführen müssen, bevor sie weiterfahren könnte. Sie verabschiedete sich von Nathan und ging auf ihr Zimmer. Keine Stunde später klingelte dort das Telefon und sie wurde gebeten, zur Rezeption zu kommen. Dort wartete Evelin mit einem Taxifahrer. Vor ihnen lagen ihr Rucksack und eine Umhängetasche. Der Rucksack, der zuhause Schwierigkeiten beim Verschließen machte, fiel nun in sich zusammen. Ein Teil des Inhaltes musste neue Eigentümer gefunden haben. Anja öffnete ihre Umhängetasche. Ihre Unterlagen schienen noch vollständig zu sein. Sie bedankte sich bei Evelin. Gleichzeitig regelte sie alles, damit sie morgen früh ihr Gepäck noch im Hotel lassen konnte.


  Sie legte sich früh in ihr Bett und schlief sofort ein. Sie träumte von anonymen Briefen. Sie war auf der Flucht in La Paz. Hinter ihr fuhr langsam ein Auto durch die dunkle Straße hinterher. Die Gasse, die sie entlanglief wurde immer schmaler. Schließlich war sie so schmal, dass nur noch ein Auto hindurchpasste. Es hätte sich niemand daran vorbeischlängeln können. Anja lief ständig weiter. Sie ignorierte das Stechen in der Seite. Sie ignorierte die Luftnot. Wenn sie sich kurz umdrehte, sah sie nur die grellen Scheinwerfer eines ansonsten dunklen Autos. Sie lief ununterbrochen weiter. Schließlich sah sie in einiger Entfernung eine Mauer vor sich. Schweiß brach ihr aus. »Nicht das noch ...«, dachte sie. Aber dann, je näher sie der Mauer kam, desto mehr Einzelheiten konnte sie im Dunkeln erkennen. »Das kann doch nicht wahr sein«, rief sie. Aber es lies sich nicht verleugnen. Vor der Mauer stand Ariana. »Hilf mir, Ariana«, rief sie. Aber die Frau vor der Mauer machte keine Anstalten, sich zu bewegen. »Was ist los«, rief Anja, »ich brauche Deine Hilfe«. Die Frau hob ihren rechten Arm und griff unterstützend mit der linken Hand zu. Erst jetzt erkannte Anja, dass Ariana ein Gewehr in der Hand hielt und auf sie richtete. »Wieso läufst du davon?«, fragte sie monoton. »Weil ich verfolgt werde. Siehst du das nicht?«, antwortete Anja. In dem Moment hörte sie schon einen Knall und Boden spritzte vor ihren Füßen auf. Erschrocken blieb Anja stehen und fragte: »Was soll das? Wieso schießt du auf mich? Wir sind doch Freundinnen«.


  »Weil du mich verraten hast?«


  »Wann habe ich Dich verraten?«, fragte Anja.


  »Seit du vor der Gefahr wegläufst, anstatt nachzudenken«, gab Ariana zurück. »Wir haben zweimal in der Woche Selbstverteidigung geübt. Und jetzt rennst du kopflos davon«.


  »Was hat es denn Dir gebracht? Du bist im Krankenhaus gelandet«, gab Anja zurück.


  »Ich bin überrascht worden. Als ich Dich besuchen wollte, hatte ich nicht mit einem derartigen Angriff gerechnet. Aber du wirst nicht angegriffen. Du wirst nur bedroht«


  »Du bist mir eine schöne Freundin«, schrie ihr Anja entgegen. Ihr Atem ging schnell und ihre Kleidung klebte ihr am Leib. Sie öffnete die Augen. In ihrem Zimmer war es dunkel. Sie versuchte, irgendwelche Geräusche auszumachen. Aber alles blieb ruhig.


  Anja versuchte eine Zeitlang zu lesen. Danach unternahm sie einen neuen Versuch, zu schlafen. Wieder tauchte sie in eine unvorteilhafte Traumwelt ein: Sie stand vor Gericht. Der Richter, ein alter Mann mit langem Bart, hielt mit der rechten Hand vor sich eine Waage hoch. Er blickte auf eine große Sanduhr vor sich. Es war nicht mehr viel Sand zum Durchrieseln in dem oberen Glas. Beide Waagschalen befanden sich auf einer Höhe. »Die Anhörung ist gleich beendet«, sagte er. Anja bekam feuchte Hände. »Frau Koswig, zurzeit sieht es nicht gut für sie aus«. Der Richter erteilte der Gegenseite das Wort. Anja traute ihren Ohren nicht. Es war Rudolfo, der gegen sie aussagte. Der berichtete von einer zunächst sympathischen Frau. Aber er ging sehr schnell dazu über, dass sie ihre Zeit vertue und anderen Menschen zur Last falle. Sobald Schwierigkeiten kämen, liefe sie weg. Er selbst sei als Taxifahrer schon mehrmals überfallen worden. Und trotzdem fahre er immer noch. Sie sei dagegen nur bedroht worden und liefe weg. Er könne gar nicht mehr zählen, wie häufig man ihn in seinem Leben bedroht habe.«


  Der Richter beendete die Anhörung und fällte sofort das Urteil gegen Anja. Sie sollte für acht Jahre in ein Arbeitslager gesteckt werden. Begründung: Sie stehle anderer Leute Zeit. Stetig sauste der Hammer des Richters nieder und verursachte ein lautes Pochen. Anja öffnete die Augen. Sie atmete wie ein Langstreckenläufer nach dem Zieleinlauf. Draußen schien jemand einen Rollkoffer hinter sich über den gefliesten Flurboden zu ziehen. Jedes Mal, wenn die Kofferrollen gegen die nächste Fliese stießen, gab es ein pochendes Geräusch. Sie sah auf die Uhr. Es war erst ein Uhr früh. Sie wälzte sich in ihrem Bett hin und her. Einen weiteren Alptraum wollte Sie nicht.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Anja saß bereits früh im Taxi. Nachdem sie ausgecheckt und ihr Gepäck bei der Rezeption abgegeben hatte, war sie noch kurz frühstücken gegangen. Mit Nathan hatte sie sich für Mittag verabredet. Jetzt ließ sie sich wieder Richtung Flughafen fahren. Es ging weiter in die Avenida Peru, in die Calle Constitution und schließlich in die Calle Oquendo. Dort betrieb die Kirche Jesu Christi der letzten Tage ein Familienforschungszentrum. Über die Mikrofilme der Mormonen kam Anja bis zu den Eltern von Paulino Esteban Pinto Staller. Sie hatte sogar das Glück, dort im Internet recherchieren zu können. Die ältere Dame, die ihr die betreffenden Mikrofilmrollen gab, hatte ein Einsehen und erwies sich als sehr hilfsbereit. Anja fühlte sich sehr nahe am Ziel. Sie hatte zwar in Deutschland herausbekommen, dass die Spur in den Bundesstaat Potosí führen würde. Aber sie hatte nicht ausreichend recherchiert, was das bedeuten würde. Jetzt wusste sie, dass sie bis nach Chuvica vordringen musste, sofern ihre Rechercheergebnisse noch aktuell waren. Daran zweifelte sie nicht. Ein sehr kleiner Ort mit nur noch wenigen Einwohnern. Südlich des Salar de Uyuni.


  Anja versuchte, mit der älteren Dame über die Zeit der Militärregierungen zu sprechen. Ohne viel Erfolg. Allerdings erhielt sie die Adresse von Maria Assunta in Potosí. Sie war Journalistin und arbeitete viel zu den Themen Umweltschutz und Menschenrechte. Wenn sie Informationen zur Zeit der Militärdiktatur benötigen würde, wäre Maria die richtige Ansprechpartnerin. Anja bedankte sich für die Hilfe und machte sich auf den Rückweg. Sie steckte Ausdrucke und Notizbuch in ihre Umhängetasche und ging zu Fuß ungefähr die gleiche Strecke zurück - so wie sie sie auf dem Hinweg gefahren ist. Sie wollte zum Busbahnhof, um von dort aus ein Taxi zu ihrem Hotel zu nehmen.


  Sie hatte die Avenida Peru erreicht und wandte sich nach Links in Richtung Avenida Armentia, um im Zufahrtsbereich des Busterminals ein Taxi zu ergattern. Sie hatte noch nicht lange die Kreuzung mit der Calle Larecaja hinter sich gelassen, da sah sie Nathan Gailman in Begleitung eines älteren Mannes in dunklem Anzug aus dem Hotel Bolivian Passport herauskommen. Die beiden schienen aufgeregt miteinander zu diskutieren. Noch ehe Anja rufen konnte, stiegen sie hinten in einen schwarzen Toyota RAV4 ein und fuhren davon.


  Anja war verwirrt. Nathan wollte heute auf der Plaza San Francisco ausspannen. Und nun tauchte er hier auf? Noch dazu in Begleitung eines Mannes, der bestimmt nie im Bolivian Passport Hotel absteigen würde?! Sollte sie ihn darauf ansprechen. Sie entschied sich dagegen. Schließlich war er ihr gegenüber keine Rechenschaft schuldig.


  Anja wartete, bis sich der Geländewagen ausreichend weit entfernt hatte, und nahm sich das erste Taxi, das ihr begegnete. Hinten saß eine Aymara-Frau und unterhielt sich in beängstigendem Tempo mit dem Fahrer. Anja setzte sich auf den Beifahrersitz und dachte noch einmal an die Ereignisse der letzten Tage, während die Fahrt zügig abwärtsging und ohne Unterbrechung vor dem Hotel endete.


  Anja holte sich ihr Gepäck aus dem Hotel und schlenderte die Avenida Illampu abwärts. Schließlich lief sie einfach in dieser Richtung weiter. Sie hatte noch ausreichend Zeit bis zum vereinbarten Treffen mit Nathan. Auf der anderen Seite verspürte sie in sich einen Bewegungsdrang. Schließlich stand sie vor einem Fenster eines Restaurants mit dem hier merkwürdig anmutenden Namen ‚Küchenstube‘. Neugierig trat Anja ein. Bis auf einen Tisch waren alle Plätze belegt. Sie setzte sich und bestellte sich einen Cappuccino und ein Stück Kuchen. Während sie drauf wartete, ordnete sie ihre Notizen, die sie im Familienforschungszentrum gemacht hatte, in den Gesamtkontext ein. Nach wie vor blieb für sie nicht nachvollziehbar, weshalb die Tante von Ludwig Staller nicht nach Kriegsende nach Deutschland zurückgekehrt war. Nicht, dass ihr Bolivien nicht gefallen hätte. Aber für das Leben hier im Vergleich zu Deutschland musste man schon Einschränkungen hinnehmen.


  Der Cappuccino erwies sich als Milchkaffee mit Sahnehaube, auf die noch Zimt gestreut wurde. Der Kuchen war so trocken, dass man nicht umhin kam, etwas dazu zu trinken. Anja beobachtete am Nachbartisch einen geschäftigen Bolivianer mit pomadierten schwarzen Haaren. Er war die gesamte Zeit am Telefonieren mit seinem Mobiltelefon. Wenn Anja zu ihm rüber schaute, lächelte er ihr zu. Anja spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Er machte ihr ein Zeichen, an seinen Tisch rüber zu kommen. Sie hob abwehrend beide Hände und sagte nur »Gracias«. Sie verlangte nach der Rechnung und verließ das Restaurant.


  Langsam ging sie wieder zurück zum Hotel. Die längste Zeit war sie nun in La Paz geblieben. Sie war froh darüber, noch heute La Paz zu verlassen, um nach Cochabamba zu kommen. Sie hoffte, dem anonymen Briefeschreiber zu entkommen. Auf jeden Fall würde sie ihrem Ziel einen wichtigen Schritt näher kommen.


  


  Anja saß schon bald, nachdem sie den Busterminal erreicht hatten in einem Bus. Sie hatte mit Nathan die verschiedenen Busunternehmen angeschaut und sich schließlich für dasjenige entschieden, dass ihnen am verlässlichsten erschien. Ihre Rucksäcke verschwanden schnell hinter dem Schalter. Der Bus sollte 14:08 Uhr abfahren. Viel Zeit blieb also nicht mehr. Der Bus war relativ voll, so dass es nur noch einzelne Sitzplätze gab. Anja blieb in der Nähe des Schalters, um rechtzeitig da zu sein, wenn man den Bus betreten konnte. Aber nichts passierte. Verstohlen blickte sie immer wieder zur Uhr, aber nichts tat sich. Wegen der Verzögerungen schien es keine Unruhe zu geben. Gegen 15:00 wurde endlich der Durchgang frei. Anja beeilte sich, möglichst schnell in den Bus zu kommen. »Nur schnell weg aus La Paz«, dachte sie sich. Sie freute sich, einen Sitzplatz am Fenster zu haben. Nathan saß ziemlich weit hinten, eingekeilt zwischen jungen bolivianischen Männern. Er zog sich seinen Sonnenhut ins Gesicht und schien vor sich hinzudösen.


  Zwanzig Minuten später rollte der Bus vom Gelände. Aber schon zwei Querstraßen weiter, hielt er erneut an. Der Beifahrer sprang heraus und warb neue Gäste. Ein hagerer Mann mittleren Alters drückte ihm etwas in die Hand, stieg in den Bus ein und wanderte nach vorne und hinten den Gang entlang und redete über Jesus und den Untergang der Welt. Danach die nächste Veranstaltung. Ein junger, gut gekleideter Mann stieg ein, reichte dem einen oder anderen Fahrgast die Hand. Er blickte Anja lange an, grinste ihr dann zu und reichte auch ihr die Hand. Schließlich begann er einen gewaltigen Redeschwall. Anja machte keine Anstalten, bei der Geschwindigkeit auch nur ein bisschen zu verstehen. Schließlich griff er in eine Umhängetasche, die ihr vorher verborgen war, um Teebeutel hervor zu kramen. Am Ende seiner Rede holte er einen kompletten Karton mit Teebeuteln hervor. Aber niemand kaufte. Die junge Frau neben Anja stieg aus.


  Nachdem auch er fertig war und wieder ausgestiegen ist, stiegen zusätzliche Fahrgäste ein. Anja staunte, weil sie nur zwei freie Sitzplätze ausmachen konnte. Davon lag einer neben ihr. Dorthin setzte sich ein Mestize. Sein Sohn blieb zunächst im Gang stehen. Zwei Reisetaschen hatte er zwischen den Füßen.


  Zusätzlich stiegen aber auch mehrere Aymara-Frauen mit prall gefüllten Rückentüchern ein. Sie legten ihr Gepäck auf den Gang und setzten sich darauf. Der Bus war nun übervoll. Der Beifahrer schloss mit der Hand die Tür und die Fahrt ging weiter. An den steilen Straßen hatten die starken Niederschläge der letzten Zeit Pflastersteine und Schotter gelockert und teilweise herunter gespült.


  Der Bus quälte sich langsam durch La Paz. Draußen erkannte Anja wenige Kiefern, Agaven, Sträucher und Horstgräser. Die Andenriegel waren in Wolken gehüllt. Grau-braune Landschaft. Je weiter sie sich von La Paz entfernten, desto seltener wurden die Häuser aus Hohlblocksteinen. An ihre Stelle traten die luftgetrockneten Adobe. Allmählich wurden die Wellblechdächer gegen Strohdächer ersetzt. Hin und wieder standen neben der Straße Pfützen.


  Alle Mitreisenden werden gebeten, die Vorhänge zuzuziehen. Der Busbegleiter holte eine Videokassette aus einer Tasche und bald lief das erste Video. Die Lautstärke wurde manuell nachjustiert; bis die Lautsprecher anfingen, zu klirren. Anja schien die Einzige zu sein, die sich dabei unwohl fühlte. Es lief ein englischsprachiger Film mit spanischen Untertiteln. Eine richtige Handlung konnte sie nicht ausmachen. Es schien nur wichtig zu sein, dass es viel Action gab, dass viel Blut floss und Menschen grausam verunstaltet wurden. Anja mochte solche Filme noch nie. Aber seit Ariana in ihrer Wohnung so misshandelt wurde, kann sie derartige Filme noch nicht einmal mehr als abstoßend empfinden. Menschen, die solche Filme herstellen, empfand sie nur noch als krank. Hier war sie dem Film ausgeliefert und konnte nicht fliehen. Sie versuchte, durch einen Spalt zwischen zwei Vorhängen nach draußen zu spähen.


  Anja sah den Menschen draußen beim Pflügen der Felder zu. Zwischen Straße und Feldern durchschnitten teilweise tiefe Runsen das Land. Kurz darauf ein abruptes Abbremsen. Der Beifahrer öffnete die Tür und stieg aus. Kurz darauf stiegen eine weitere Aymara-Frau mit prall gefülltem Rückentuch sowie ein älterer Mann mit ledriger, brauner Haut in einer schwarzen Lederjacke bekleidet ein. Auch sie nahmen im Gang auf einem Tragetuch Platz.


  Das Video war gerade abgelaufen und der Beifahrer wollte die Kassette gegen eine andere auswechseln, als Anja plötzlich ein ungesundes Geräusch hörte. Es klang wie das Plätschern eines Baches. Der Bus verlor an Geschwindigkeit. Schließlich kam er zum Stillstand. Der Motor wurde ausgeschaltet. Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Hinter sich schlossen sie wieder die Bustür. Anja hörte ein metallisches Hämmern. Da die Aircondition ausgeschaltet war, wurde es bald unerträglich warm. Die Passagiere begannen zu murren. Einige Frauen klopften an die Scheiben und riefen etwas heraus, was Anja nicht verstehen konnte. Keine Reaktion. Schließlich öffnete sich die Tür. Nach und nach stiegen alle Passagiere aus. Es war sehr kalt geworden. Anja ging noch einmal hinein, um ihren Anorak zu holen. Sie sah Nathan auf seinem Sitz schlafen.


  Reifenwechsel. Vorderes rechtes Rad. Die Mitreisenden standen in Gruppen zusammen und diskutierten.


  In einiger Entfernung verschlechterte sich die Sicht. Es schien diesig zu werden. Ein Staubsturm zog auf und drängte die Mitreisenden zurück in den Bus. Die Tür wurde wieder verschlossen, während sich Fahrer und Beifahrer draußen noch lange abmühten. Danach ging die Fahrt im Schritttempo weiter.


  Bald trat erneut das Geräusch des plätschernden Baches auf. Wieder war ein Halt angesagt. Wieder wurde repariert. Die Türen blieben verschossen. Die zweite Reparatur dauerte nur eine Stunde. Währenddessen stocherten sich die Aymara-Frauen im Gang mit Holzstückchen zwischen den Zähnen herum.


  Die Fahrt ging weiter. Langsam, aber stetig. In der nächsten Siedlung erneuter Stopp vor einer Autowerkstatt. Luft aufpumpen. Regen. Schließlich ging die Fahrt in unvermindertem Tempo weiter.


  18:20 Uhr knackte es beängstigend. Beunruhigte Fahrgäste riefen nach vorne, dass der Bus kaputt sei. Von vorne Beschwichtigungen. Keine Probleme. Stopp neben der Straße. Anja war unwohl. Hatte sie wirklich den richtigen Bus genommen? Sie war sich nicht mehr so sicher. Fahrer und Beifahrer verschwinden wieder nach draußen. Wieder hört man metallisches Hämmern. Zehn Minuten später ging die Fahrt weiter. Kein Geräusch war mehr zu hören. Stattdessen legte der Beifahrer die nächste Videokassette ein.


  Anja schaut wieder durch die Schlitze zwischen den Vorhängen nach draußen. Monoton ging es aufwärts. Wolken, Berge. Braune Landschaft. Weit. Öde. Allmählich wurde im Bus Licht eingeschaltet. Draußen gewitterte und regnete es. 21 Uhr fuhr der Bus in den Busterminal ein. Zum ersten Mal seit La Paz kam Nathan zu ihr. Sie nahmen das Gepäck und gingen nach draußen. Es regnete immer noch. »Taxi ?«, ein junger Mann mit weißem Hemd lehnte sich durch das Fenster seines gelben Gefährtes nach draußen. Anja und Nathan steuerten direkt darauf zu. Sie laden ihr Gepäck in den Kofferraum und stiegen ein. Der junge Fahrer fragte Nathan nach dem Hotel, drehte dann das Radio so laut, dass es zu klirren begann und startete. Nach der ersten Kreuzung drehte er kurzzeitig das Radio wieder leise und fragte Nathan erneut nach dem Hotel. Nichts gutes ahnend, fragte dieser nach, ob der Fahrer es kennen würde. Der sagte nur »Si ... si« und stellte sein Radio wieder auf Ausgangslautstärke. Anja war nur noch müde. Zwei Kreuzungen weiter, bog das Taxi nach rechts ein. Dann ging es geradeaus weiter. Auf der nächsten Kreuzung stand ein Auto. Sie kamen immer näher heran, aber das Auto bewegte sich nicht. Keine Situation, über die man hätte nachdenken sollen. Das einzig Beunruhigende war nur, dass der Fahrer immer noch nicht den Fuß vom Gas genommen hatte. Mit 50 Stundenkilometern fuhren sie direkt auf den Wagen zu. Sie waren schon bedrohlich nach an das andere Fahrzeug herangekommen. Ihr Fahrer klopfte mit den Händen den Rhythmus von Michael Jackson, der gerade aus dem Lautsprecher quäkte, auf dem Lenkrad mit. Den Refrain, ‚they don’t care about us‘, versuchte er mitzusingen. Anja wurde unruhig. »Señor ...«, begann sie, aber im selben Augenblick krachten sie schon in das andere Auto. Beide Fahrer stiegen sofort aus. Palaver. Anja verfolgte von der Rückbank aus das eigenartige Schauspiel durch die mit Tropfen übersäte Windschutzscheibe.


  »Hoffentlich bekommen wir keinen Ärger«, sagte Anja.


  »Wieso denn?«, fragte Nathan, »wir saßen doch nicht am Steuer. Bleib ganz ruhig«.


  Ihr Taxifahrer redete wild gestikulierend und deutete immer wieder in ihre Richtung. »Das gefällt mir nicht«, sagte Anja.


  »Du kannst im Augenblick nichts machen. Bleib einfach ruhig«.


  Beide Fahrer schienen eine Lösung gefunden zu haben. Sie drückten gemeinsam die verbeulte Kühlerhaube am Taxi herunter. Ihr Fahrer wendete und fuhr die gleiche Strecke zurück. Am Busterminal angekommen, beugte er sich zu Nathan herüber, öffnete die Tür und sagte: »Finito«. Beide stiegen sie aus und nahmen ihr Gepäck.


  »Was soll das jetzt?«, fragte Anja. »Wenn der glaubt, ich bezahle ihm auch nur einen Boliviano, hat er sich aber getäuscht». Nathan lud das Gepäck aus dem Kofferraum und schloss gerade die Klappe, als der Fahrer auch schon wieder Gas gab.


  »Hast du das verstanden, Nathan?«


  »Nein. Aber weißt Du, was der vorher genommen hat?«


  »Der sah aber gar nicht aus, als ob der betrunken war«, erwiderte Anja.


  »Drogen! Ich spreche nicht von Alkohol«.


  Entsetzt blickte Anja in Nathans Gesicht.


  »Schau nicht so verwundert. Die haben hier die gleichen Probleme wie andern Orts auch. Der Weg von hier in Richtung der Kokafelder ist nicht mehr weit ...«


  Anja wurde unwohl. Unterdessen unternahm Nathan einen weiteren Versuch, ein Taxi zu ergattern. Der Taxifahrer schaltete das Radio aus, nachdem sie eingestiegen waren. Aber er schien das Hotel nicht zu kennen. Er hielt mehrmals unterwegs, um Kollegen und Passanten zu fragen. Schließlich fuhren sie immer im Quadrat. Anja hatte die Nase voll. Als sie zum dritten Mal an ein und demselben Hotel vorbeifuhren, rief sie, der Taxifahrer möge halten. Sie würde das Hotel nehmen. Verwundert sah sie der Taxifahrer an.


  »Wieso sagen Sie mir dann den falschen Namen vom Hotel?«, fragte er ärgerlich.


  »Das haben wir gar nicht«, rechtfertigte sich Anja. »Ich habe nur die Nase voll, immer im Kreis zu fahren«. Nathan stieg mit ihr aus. Der Taxifahrer nannte seinen Preis. Nathan verhandelte mit ihm. Er war nicht bereit, die Sucherei mitzubezahlen. Es kam zu einer hitzigen Debatte. Schließlich schnappte sich der Fahrer durchnässt das Geld, stieg ein und fuhr schnell weiter.


  »Allmählich habe ich die Schnauze voll«, sagte Anja.


  »Ich habe für heute auch genug. Aber du musst ruhig bleiben. Sonst geht hier gar nichts«.


  Sie nahmen sich zwei Zimmer. Anja war kaputt. Sie schloss ihr Mobiltelefon an die Stromversorgung und legte sich für einen Moment aufs Bett.


  Gegen 4 Uhr wachte sie auf. Irgendetwas blinkte blau an der Decke. Sie griff zu ihrem Telefon. Ein verpasster Anruf. Ferdinand Lochner. Das musste gewesen sein, als sie mit dem ersten Taxifahrer unterwegs waren. Sie hatte nichts gehört. So legte Sie das Telefon zur Seite, zog sich aus und ging endgültig ins Bett. Einen Augenblick hörte sie noch zu, wie der Regen gegen die Fenster hämmerte, bevor sie wieder eingeschlafen war.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  »Wie weit sind sie, Frau Koswig?« Die Verbindung nach Deutschland war nicht sehr gut.


  »Ich hatte bis gestern Probleme mit meinem Gepäck. Bin noch gestern Abend in Cochabamba eingetroffen. Ich habe mittlerweile eine Spur. Mehr nicht. Ich arbeite daran«.


  »Sie wissen, dass die Zeit drängt ...«


  »Wir sind hier nicht in Deutschland, was das Reisen betrifft. Hätte ich von Zuhause aus recherchiert, würde es wahrscheinlich noch länger dauern - alleine die Wartezeit ...«


  »Sie müssen sich nicht rechtfertigen. Ich vertraue Ihnen ja. Aber es ist für mich von hier aus nicht einfach, da ich völlig außen vor bin«.


  »Soviel ich herausbekommen habe, werde ich wohl nach Süden fahren müssen. Aber will ich noch nach Sucre, um meine Recherchen abzuschließen.«


  »Ich habe eine schlechte Nachricht«, sagte Ferdinand Lochner zögernd.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr davon haben möchte«, erwiderte Anja.


  »Es scheint so zu sein, dass unser Maulwurf die Information herausgegeben hat, dass Sie in Bolivien sind. Markus Auris ist darauf gestoßen. Sie müssen mit allem rechnen ...«


  »Was das betrifft: Ich habe bereits eine anonyme Drohung bekommen ...«


  »Und?«


  »Und ... was?«


  »Haben Sie irgendetwas unternommen?«


  »Was soll ich machen? Wenn ich die Polizei einschalte, weiß ich nicht, ob das etwas bringt. Es kostet Zeit und zusätzlich Nerven. Ich kann nichts machen.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig«, sagte Ferdinand Lochner. »Ich wünsche Ihnen und uns viel Glück und Erfolg«.


  »Danke«, erwiderte Anja und beendete mit einem Tastendruck das Gespräch.


  In Cochabamba war es warm geworden. Nach dem Mittagessen ging sie zur Plaza de 14. Septiembre, um mit Ferdinand Lochner zu telefonieren. Sie blieb sitzen und betrachtete ein wenig die Menschen und die Umgebung. Etliche Bäume, darunter auch Palmen spendeten Schatten auf der Plaza. In der Mitte ein großer Brunnen. Rings um den Platz reihten sich schöne Häuser im spanischen Stil. Auch die Menschen hatten sich an das Klima angepasst. Statt langärmeliger Hemden und Parka gab es bunte T-Shirts und Blusen. Deutlichster Unterschied war, dass die Cholitas an Stelle des Bowlerhutes einen Strohhut auf dem Kopf trugen. Allmählich füllte sich der Platz. Ohne es zu bemerken, hatte sich ein Demonstrationszug um die Plaza gebildet. Mit Trillerpfeifen im Mund zogen die Menschen allmählich um den Platz. Hin und wieder krachte es gewaltig. Böller, die in Anja eher die Assoziation von Sprengungen auslösten. Eine Stunde dauerte das Schauspiel. Sie schmunzelte, als verschiedentlich Menschen aus dem Umzug ausscherten und auf der Plaza pausierten. Irgendwann reihten sie sich wieder ein und machten weiter. Beklemmend wurde die Situation für sie, als die ersten Böller in ein offenes Fenster im ersten Stock einer Bank geworfen wurden. Sie erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, dass in La Paz durchaus das Militär aufgefahren wird, wenn Bergarbeiter und Kleinbauern auf den Regierungssitz, La Paz, zu marschieren. Erlebnisse, auf die Anja verzichten konnte. Sie zog sich zurück und verschaffte sich stattdessen einen Überblick über Cochabamba.


  Über der Stadt breitete Christo de la Concordia auf seinem Berg seine Arme aus. Weiß. Als würde er an einem unsichtbaren Kreuz hängen. Anders als das Vorbild aus Rio de Janeiro, Christo Redentor, waren aber die Hände leicht nach oben gedreht, so als erwartete er etwas von oben. Zu seinen Füßen lag ein aufgeschlagenes Buch. Lange Zeit waren die Bolivianer stolz darauf, den größten Christus zu besitzen. 30 m groß ist der Christus in Brasilien. Jeder Meter verkörpert ein Lebensjahr von Jesus. Die Bolivianer rechtfertigten ihren größeren Gesalbten damit, dass Jesus ‚30 und ein bisschen‘ Jahre alt wurde. Diesem Wettbewerb, den die Bolivianer selber angestoßen hatten, sind sie 2010 selber erlegen, seit in Polen eine noch höhere Statue entstanden war.


  Anja reihte sich in den Strom der Menschen ein, die auf den Berg pilgerten. Vorbei an gummibaumähnlichen Bäumchen, Oleandern und Kiefern mit 30 cm langen Nadeln. Sie schlendert weiter aufwärts. Oben auf der gepflasterten Fläche angekommen, blickt sie in das Tal von Cochabamba.


  


  »Wissen Sie, dass Cochabamba so viel wie ‚sumpfige Ebene’ bedeutet?«, fragte eine tiefe Männerstimme hinter ihr.


  Anja drehte sich um. »Wie meinen Sie?«


  Sie sah einen älteren, weißhaarigen Mann an, der mit zerschlissener Kleidung hinter ihr stand.


  »Cochabamba stammt aus dem Quechua und bedeutet so viel wie ‚sumpfige Ebene‘. Heute gibt es Schwierigkeiten, die Meschen mit Wasser zu versorgen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe eine Zeitlang hier gewohnt und gearbeitet. Gestatten, ich heiße Alfred Schlebaum«


  »Und ich heiße Anja Koswig. Von wo kommen Sie?«


  »Ich komme eigentlich aus Tübingen. Aber ich habe hier einige Jahre gelebt und ein Projekt mit Straßenkindern begleitet ...«


  »Das war bestimmt interessant ...?«


  »Es lässt mich auch heute nicht los. Wissen Sie, wenn sie hier Geld haben, geht es ihnen gut. Haben Sie keines, geht es Ihnen schlecht. Wer hier Geld hat, kann den Wasserhahn aufdrehen und bekommt relativ günstig sein Wasser. Der arme Teil von Cochabamba hat nicht so viel Glück. Sie können nur Wasser aus Brunnen holen oder müssen Wasser anderweitig teuer kaufen.«


  »Wie kommt das?«


  »Die Infrastruktur passt nicht. Hohe Leitungsverluste. Wenn Sie 10 Liter auf der einen Seite einspeisen, kommen am anderen Ende vielleicht noch 5 Liter an. Höchstens. Es fehlen die finanziellen Mittel, um die Wasserversorgung zu unterhalten und auszubauen. Das Geld geht teilweise vorher andere Wege. Ein altes Problem.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Anja.


  »Bolivien ist ein armes Land. Aber Bolivien ist für die anderen Länder immer ein interessantes Objekt gewesen. Als Rohstoff-Lieferant zum Beispiel für Silber. Genauso waren internationale Firmen auch an anderen Rohstoffen interessiert. Zum Beispiel Öl oder Wasser. Der alte Präsident Hugo Banzer ...«


  »Sie meinen den, der von Klaus Barbie in der Zeit der Militärregierung beraten wurde?«


  »Ja, den. Der ist später noch einmal demokratisch gewählt worden. Da hatte er die Privatisierung der Wasserwirtschaft vorangetrieben. Ausverkauf an ein Firmenkonsortium mit beteiligten Firmen aus den USA beziehungsweise Italien. Ein Monopol der Wasserversorgung von Cochabamba über Jahrzehnte wurde ausgehandelt. Die Brunnen, die die Menschen mit eigenen Mitteln gebaut hatten, gehörten auf einmal dem Firmenkonsortium. Und das hatte nichts anderes zu tun, als den Wasserpreis zu erhöhen, nachdem das Monopol gesichert war. Preiserhöhungen von bis zu 200 Prozent. Stellen Sie sich das einmal in Deutschland vor! In einem so armen Land wie Bolivien ist die Wirkung noch einmal so stark«.


  »Was kann man denn dagegen machen. Wenn die Politiker so einen Irrsinn einleiten, kann man auch in einer Demokratie nichts machen«, erwiderte Anja.


  »Nicht in Bolivien. Ist das Volk erst einmal mobilisiert, dann erzwingt es sich auch seine Rechte. Es hat einen ‚guerra del agua‘, einen Wasserkrieg gegeben. Und den haben die Menschen erfolgreich durchgezogen. Wenige Monate später musste die Regierung von Hugo Banzer den Vertrag mit dem Firmenkonsortium rückgängig machen«.


  »Und hat sich danach etwas gebessert?«


  »Nicht wirklich. Die Machthaber haben sich verändert. Die Gelder kommen nicht dahin, wo sie eigentlich gebraucht werden. Den Armen geht es nach wie vor schlecht. Eines ist in Bolivien stark ausgeprägt: Die Angst des Volkes davor, dass es weiterhin vom Ausland ausgebeutet wird. Wer das nicht versteht, kann große Probleme bekommen. Die Regierung von Hugo Banzer hat es nicht verstanden ...«, sagte Alfred Schlebaum.


  »Wieso?«


  »Wenn sie heute in Bolivien große Projekte starten wollen, muss es so sein, dass das Volk den Nutzen hat, keine großen ausländischen Konzerne. Rohstoffe liefern? Nein. Rohstoffe veredeln und dann verkaufen? Ja. Aber die Verarbeitung muss von Bolivien ausgehen, so dass auch die höheren Einnahmen an Bolivien gehen. Dass das Geld dann in andere Kanäle versickert, ist ein anderes Problem. Dass das Geld für Investitionen für eine Rohstoffveredelung fehlt, ist noch ein anderes Problem. Für das Land und für die Menschen tut es mir wirklich leid. Beide haben das nicht verdient. Aber Sie sind doch gewiss nicht hier, um mein Gejammer zu hören. Wieso sind Sie nach Bolivien gekommen?«


  »Ich bin auf der Suche nach einer Person?«


  »Einem Freund oder einer Freundin?«


  »Nein, ich kenne die Person gar nicht. Ich weiß auch nicht, ob die Person überhaupt noch lebt«


  »Wieso suchen Sie dann diese Person?«


  »Ich bin Genealogin und habe einen Auftrag übernommen«.


  »Stammbaumvervollständigung oder Erben?«


  »Ich fürchte, Erben. Aber ich darf nicht darüber reden.«


  »Verstehe. Ist eine nicht so gewöhnliche Vorstellung, dass jemand aus Deutschland angereist kommt, um in einem so armen Land wie Bolivien nach Erben zu suchen«.


  »Ist aber so. Auswanderung in der Zeit der Nazis aus Deutschland nach Chile und Bolivien. Und dann später Probleme mit der Militärregierung und wieder Migration«.


  »Genug Möglichkeit, sich die Finger zu verbrennen«, erwiderte Alfred Schlebaum.


  »Wieso? Wie meinen Sie das?«


  »Fragen Sie in Bolivien jemanden nach Menschenrechtsverletzungen in der Zeit der Militärregierungen. Sie werden nicht viel erreichen. Manchmal haben Sie sogar das Gefühl, dass es gar keine Menschenrechtsverletzungen gegeben hat. Die Aufarbeitung ist längst nicht so weit wie in anderen südamerikanischen Staaten gediehen. «


  »Ein wenig habe ich das schon gemerkt«.


  »Glauben Sie nicht, dass es heute keine Menschenrechtsverletzungen mehr gibt. Menschen werden auch in diesen Tagen bei Demonstrationen gezielt angegriffen. Menschenrechtsorganisationen weisen im Zuge der Untersuchungen nach, dass die Täter häufig behördennah einzustufen sind. Fragen Sie die Kirche. Dort sollen Priester gezwungen worden sein, zu unterschreiben, dass ihre Kirche, die gerade renoviert wurde, abgerissen werden soll ...«.


  »Das klingt nicht gerade beruhigend«


  »Wenn Sie sich als Ausländer heraushalten, schon ...«


  »Und wie kann ich an Informationen dazu kommen?«


  »Kontakte«


  »Können Sie mir weiterhelfen?«, fragte Anja.


  »Ich kannte mal eine Journalistin. Die hat auch unser Straßenkinderprojekt eine Zeitlang begleitet. Lassen Sie mich mal überlegen ...«, sagte Alfred Schlebaum und dachte einen Moment nach. »Ja, ich glaube, sie hieß Martha Assunta oder so ähnlich ...«


  »Eigenartig. Ich habe in La Paz den Tipp mit Maria Assunta ...«


  »Maria, ja, so heißt sie. Maria Assunta«.


  »Sie soll in Potosí leben?«, fragte Anja.


  »Ja, sie ist nach Potosí gezogen, als sie in Richtung Umweltschutz zu arbeiten begann«


  Alfred Schlebaum blickte eine Zeitlang stumm über die Stadt.


  »Maria Assunta ist eine sehr engagierte Frau. Ich glaube, ihre Familie ist in der Zeit der Militärregierung auch ins Visier der Mächtigen geraten. Und sie ist eine sehr kritische und nachdenkende Frau. Glauben Sie, sie hätte sonst unser Straßenkinderprojekt begleitet? Da gibt es andere Themen, um Erfolg zu machen. Wir leben davon, entschuldigen Sie. Ich lebe zwar schon wieder in Deutschland, aber ich bin vom Herzen her immer noch dabei. Solche Projekte können nur durchgezogen werden, wenn sie bekannt gemacht werden. Wollen Sie diesen Kindern Bildung vermitteln, kostet das Geld. Wollen Sie sie von der Straße holen, brauchen Sie Geld. Und das gibt es nur, wenn die Menschen wissen, dass es Sie gibt ...«


  »Ich dachte, solche Projekte würden durch die Kirche betreut ...«


  »Die Kirche hat das Problem, dass sie in Bolivien über nicht genug Priester verfügt. Wenn hier etwas abläuft, dann sind es einzelne engagierte Menschen. Seien es Vertreter von Orden oder andere«.


  Die Sonne begann unterzugehen.


  »Herr Schlebaum haben Sie vielen Dank. Ich glaube, ich muss das alles erst einmal verarbeiten ...«


  »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie aufgehalten habe. Darf ich Sie jetzt wenigstens mit dem Auto mitnehmen?«


  »Danke, das Angebot nehme ich sogar an«, sagte Anja. Sie wollte nicht wieder in der Dunkelheit mit seltsamen Taxifahrern unterwegs sein.


  


  Im Hotel klopfte sie an die Tür von Nathan. Erhielt aber keine Antwort. So ging sie in ihr Zimmer. Sie hatte nicht viel gemacht. Aber sie fühlte sich fertig. Lag das am gestrigen Tag? Sie ging ins Bad, um sich frisch zu machen. Als sie sich ein frisches Handtuch nahm, um sich abzutrocknen, fiel ein weißer Zettel heraus, der in der Mitte gefaltet war.


  Mit einem unguten Gefühl faltete sie ihn auseinander. Er war stark zusammengeklebt. Sie konnte ihn nicht öffnen, ohne ihn zu beschädigen. Somit war er nur noch in Teilen lesbar. Wieder ausgeschnittene und aufgeklebte Buchstaben. Dieses Mal schien die Person aber nicht viel Zeit gehabt zu haben. Der zweite Brief war weniger sorgfältig erstellt als der erste. Anscheinend fehlte auch die Zeit, den Klebstoff trocknen zu lassen.


  Die wenigen Worte und Wortfetzen, die sie noch erkennen konnte, waren:


  » Puta! ...ir peligrosamente .... No .... con la muerta«.


  Anja erahnte den Inhalt. Hure. Gefährlich. Nein. Mit dem Tod. Mehr brauchte es nicht. Sie zog sich wieder an und ging in Richtung Plaza de 14. Septiembre. Sie musste unter Menschen sein.


  


  Der Raum war dunkel. Ein alter Holztisch in der Mitte mit zwei auf den gegenüberliegenden Seiten aufgestellten Stühlen. Von der Decke hing eine Lampenfassung an einem Stück Elektroleitung herunter. Eine Schreibtischlampe leuchtete von dem Sitzplatz vor der Wand aus in Richtung der Zimmertür. Der Mann, der auf dem Stuhl saß, der von der Schreibtischlampe angestrahlt wurde, schaute in Richtung Fußboden, um nicht laufend geblendet zu sein. Ihm gegenüber saß ein deutlich kleiner Mann, der wegen der davor liegenden Lichtquellen nur vage zu erkennen war. In seinem Rücken schmückten nur zwei Graffiti die ansonsten schmutzig weiße Wand. Zu oberst prangte ein leuchtend roter Umriss von Che Guevara. Darunter prangte in königsblau eine gespaltene Weltkugel, aus deren Riss rotes Blut heraustropfte.


  


  »Hast du mich verstanden, Raul?«, fragte der Mann vor der Wand.


  »Wir waren uns doch einig, dass keine Menschen zu Schaden kommen dürfen ...«


  »Das ist auch nach wie vor unser Ziel. Aber leider überschlagen sich die Ereignisse. Uns sind die Hände gebunden. Und zu allem Überfluss werden wir wohl über kurz oder lang unsere Informationsquelle in der Firma verlieren. Wir müssen handeln. Und zwar so schnell wie möglich. Wir können keine Spielchen mehr treiben.«.


  »Wir sind angetreten, weil die Ungerechtigkeiten bekämpfen wollten. Jetzt stehen wir an der Schwelle, selber Unrecht zu tun ... Ich seh da keinen Sinn, Claude ... Ich sehe ein, dass wir verhindern müssen, dass die Pharmaindustrie sich mit den Medikamenten gegen Tropenkrankheiten weiter auf Kosten der wirklich Armen bereichert. Wenn wir jetzt einen Mord in Kauf nehmen, zumal an einer Frau, die eine sehr fragwürdige Suche nach irgendeinem Bolivianer wegen einer Erbschaft durchführt, dann ist das nicht das, wofür ich angetreten bin!«, sprach der mit Raul angesprochene.


  »Die Frau ist vollkommen unwichtig. Kollateralschaden. Leider. Ich kann das immer nur betonen. Mir selber fällt das auch nicht leicht«


  Der Mann vor der Wand blickte einen Augenblick zu Raul hinüber.


  »Vorgestern ist Tristan Douglas von Scarab Pharma Inc. mit seinem Privatjet von New Jersey angereist, um mit Ferdinand Lochner zu reden. Glaubst Du, das es da um Mittagessen unter Freunden ging?«


  »Woher weißt du das?«


  »Von unserer Quelle vor Ort. Das Treffen ist ganz kurzfristig anberaumt worden. Lange war es geplant, aber immer als weniger wichtig verschoben worden. Jetzt, da die Frau in Bolivien recherchiert, wird es auf einmal wahr. Keine lange Vorplanung. Anruf und zwei Tage später ist das Treffen perfekt. Macht Dich das nicht stutzig?«


  »Wieso? Was meinst Du?«


  »Mann, da zeichnet sich ein Deal ab. Noch vor einem halben Jahr war die Firma von Lochner am Abschmieren. Dann werden Gerüchte gestreut. Von einem neuen Medikament. Von einer Suche nach einem Mann, der wichtige Informationen haben soll. Davon, dass man kurz vor einem entscheidenden Durchbruch stünde. Dann soll auf einmal Maladouleur Médicaments auf der Bildfläche auftauchen und abgeschlagen im Wettbewerb hinter Lochners Dengue-Mittel her sein. Merkst du nicht? Das Ganze stinkt doch. Der Alte versucht, die Braut chic zu machen, bevor sie verkauft wird. Egal wer den Deal machen wird, die Franzosen oder die Amis, die Monopolisierung schreitet weiter voran.«


  »Und wieso sollen wir die Frau umbringen?«


  »Um die Braut zu entzaubern. Wenn Lochner nicht mehr länger seine Mär von dem geheimnisvollen Erben aufrecht halten kann, dann wird er als aufzukaufendes Objekt uninteressant.«, erklärte Claude.


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass diese Geschichte wahr sein könnte? Angenommen, Lochner hat recht? Was passiert dann, wenn wir die Frau töten?«


  »Dann wird die Geschichte trotzdem uninteressant. Lochner verliert Zeit, und ob er noch einmal jemanden für die Suche findet, ist fraglich. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Franzosen den Laden übernehmen, steigt rapide an. Für Tristan Douglas wird es uninteressant.«


  »Toll, was haben wir damit gewonnen? Ich will in keiner Weise die Monopolisierung unterstützen. Egal wer es ist!«


  »Vergiss nicht, dass die CIA bereits Dengue-Erreger auf Kuba zum Einsatz gebracht hat. Was meinst du wohl, warum jetzt Tristan Douglas aktiv mitspielt. Damit haben sich unsere Möglichkeiten maximal reduziert. Er hat das Kapital. Wir müssen schneller sein als er. Ansonsten war alles vergeblich. Und das setzt voraus, dass du die Frau beseitigst. Und zwar schnell.«


  Nach einigem Zögern meldete sich wieder Raul zu Wort: »Und was schlägst du vor?«


  Claude griff unter den Tisch und holte eine kleine Tasche hervor. »Hier ist alles drin, was du brauchst. Sieh zu, dass es in ihrem Gepäck landet. Sobald das geschehen ist, meldest du Dich und wir veranlassen alles Weitere ...«


  »Und wenn es nicht funktioniert?«, fragte Raul unsicher?


  »Du kennst die Prämisse!«


  Raul fasste nach dem Täschchen und ließ seine Hand einen Moment auf dem Tisch liegen. Claude griff nach seiner Hand. »Raul, wir zählen auf Dich ...«


  


  


  14. Kapitel


  


  


  »Du hast was gemacht?«, fragte Ferdinand Lochner empört. Sein Gesicht lief rot an. Die Lippen waren aufeinander gepresst. Sein rechtes Augenlied begann zu zittern.


  Markus richtete mit der rechten Hand seine Brille. »Sieh es mal so. Wir haben eine externe Sicherheitsanalyse durchgeführt. Dazu haben wir verschiedene Köder ausgelegt, die bereitwillig angenommen wurden. Somit haben wir Zugang zu eurem Netzwerk bekommen. Ich habe Dir gesagt, dass es löchrig ist, wie ein Schweizer Käse«.


  »Aber, du kannst doch nicht einfach Mitarbeiter überwachen. Weißt du, was dabei alles zu beachten ist? Du hättest mich vorher informieren müssen. Was du gemacht hast, ist illegal«, sagte Lochner.


  »Ich weiß nicht ... Sicher hätte ich Dich im Vorfeld informieren können und wir wären den üblichen Weg gegangen. Aber dann wären wir auch Gefahr gelaufen, dass am Ende zu viele Beteiligte davon gewusst hätten. Abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wen wir suchen und wen wir hätten ins Vertrauen ziehen können: Zu viele Mitwissen bergen die Gefahr in sich, dass Informationen durchsickern. Das konnten wir nicht gebrauchen, erwiderte Markus Auris.


  »Aber ich verstehe nicht, wie ihr das gemacht habt. Unser System ist gesichert.«


  »Ich glaube nicht, dass du wirklich wissen willst, wie wir das gemacht haben. Eines aber vorweg: Du solltest eine Unterscheidung treffen in gefühlte Sicherheit und real existierende Sicherheit. Ihr habt gewisse Bereiche, die sind sehr gut abgesichert. Aber ihr habt auch mehrere offene Flanken. Der gesamte Verwaltungsbereich gehört zu Letzterem. Wir haben lediglich ein wenig menschliche Schwächen ausgenutzt und gewisse Bilder und Aufforderungen versendet, die als Träger für unsere Tools dienten. Und das ging relativ problemlos. Du glaubst nicht, wie hoch der Prozentsatz derer war, die darauf reagiert haben. Ich sag, doch ihr habt offene Flanken. Und vor allem habt ihr einen Netzwerkadministrator, den ihr besser mit anderen Aufgaben betrauen solltet«


  »Wieso? Was meinst du damit?«


  »Sagt Dir der Name Rebecca Bechtold etwas?«


  »Ja, das war doch meine alte Sekretärin«, erwiderte Ferdinand Lochner erstaunt.


  »Und wie lange ist die nicht mehr in der Firma?«


  »Mindestens fünf Jahre. Ich müsste da in die Unterlagen schauen. Worauf willst du hinaus?«


  »Ist es nicht seltsam, dass Frau Bechtold sich bis vor zwei Monaten noch regelmäßig von einem firmeninternen Arbeitsplatz aus eingeloggt hat?«


  »Das geht doch gar nicht. Frau Bechtold ist schon verstorben. Ich war selber vor zwei Jahren bei der Beerdigung ...«, sagte Ferdinand Lochner erstaunt.


  »Das weißt Du, aber nicht euer Netzwerk. Sie ist als Nutzerin nie deaktiviert oder entfernt worden. Und somit gibt es auch weiterhin die Möglichkeit, darüber Zugang zu bekommen. Hinzu kommt, dass bei Frau Bechtold kein Zwang für den Passwortwechsel bestand«, erklärte Markus Auris.


  »Ja, das weiß ich. Das war gewollt. Frau Bechtold hatte zum Schluss häufig Behandlungen wegen ihrer Krankheit. Die ganzen Aufregungen waren zu viel für sie. Und sie wusste zum Schluss nicht mehr, welches Passwort eigentlich verwendet wurde. So haben wir sie für die letzten zwei Monate davon befreit, neue Passwörter zu verwenden. Sie war ja ansonsten eine sehr zuverlässige Mitarbeiterin«, rechtfertigte sich Ferdinand Lochner.


  »Wäre sie nach dem Ausscheiden aus dem Netzwerk genommen worden, hätte man darüber nachdenken können. Aber sie ist als aktive Nutzerin weiterhin existent.«


  »Dann müssen wir den Zugang sperren!«


  »Bloß nicht. Ich komme nachher noch einmal darauf ...«


  Markus nippte an seinem Kaffee und schaute zu, wie Ferdinand unruhig auf seinem Sitz nach vorne rutschte. Er genoss den Augenblick und zog die Pause bewusst in die Länge.


  »Wir haben alle IPs, also alle Adressen im Internet, gesammelt. Sowohl von den Absendern als auch von den Adressaten. Die haben wir statistisch ausgewertet. Und zwar von der Adressatenseite her ...«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Pass auf. Wenn du davon ausgehst, dass es in der Firma nur ein schwarzes Schaf gibt und dieses schwarze Schaf über das Netzwerk Informationen weitergibt, wird es idealerweise der einzige Kontakt zu der IP der Gegenseite sein. Weitere Kontakte von anderen Mitarbeitern wird es nicht geben. Andere Adressaten werden von mehreren Mitarbeitern angemailt. Das haben wir herauszufiltern versucht. Wir haben mehrere Anläufe nehmen müssen, um ein Bild zu bekommen. Denn die Realität ist doch ein wenig komplizierter als so ein Modell«.


  »Ja, und ...«


  Markus griff wieder zu seinem Kaffee und ließ sich Zeit. Er griff nach einem Keks, stippte ihn hinein und griff dann nach einem Löffel, um größere Keksbrösel, die mittlerweile auf dem Kaffee schwammen, umständlich zu angeln.


  »Nun mach es doch nicht so spannend«, rührte sich endlich Ferdinand Lochner.


  »Wir verfügen jetzt über eine überschaubare Anzahl an - ich will mal sagen - interessanten Absendern. Wir haben die IP der Adressaten manuell unter die Lupe genommen und konnten aus diesem Pool noch einmal einen Teilbereich herausnehmen. Von den Übriggebliebenen zeigt eine Adressengruppe teilweise ein ähnliches Mailverhalten. Und wiederum hieraus zeigt eine Teilmenge eine Schnittmenge identischer IP-Adressaten. Im Klartext: Wir glauben jetzt eine gewisse Anzahl solcher Adressen im Netzwerk gefunden zu haben, von wo aus Informationen herausgetragen werden.«


  »Das heißt doch auch, dass du Namen kennst«


  


  »Ja, und nein. Ich kann Dir sagen, welche E-Mail-Adressen dahinter stecken. Aber an der E-Mail-Adresse von Frau Bechtold hast du gesehen, dass die nicht mehr identisch mit der betreffenden Person sein muss. Wir haben in diesem Fall einen Versuch unternommen und haben von uns aus den Zugang von Frau Bechtold vorübergehend deaktiviert. Daraufhin stellten wir bei einer anderen E-Mail-Adresse einen signifikanten Anstieg an E-Mails fest. Wir sind also auf der richtigen Spur.


  Wenn wir jetzt aber alle Zugänge dichtmachen, bekommen wir nicht heraus, wer sich dahinter verbirgt. Und vor allem: Ich kann noch nicht sagen, über welche anderen Wege Informationen herausgehen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir haben weiterhin herausbekommen, dass die E-Mail-Adressen auf nur fünf Rechnern benutzt wurden. Wieder so eine Nachlässigkeit eures Administrators. Es handelt sich dabei im Prinzip um ausrangierte Rechner, die aber in bestimmten Räumen angeschlossen blieben, um gelegentlich irgendwelche Tests durchzuführen ...«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Ferdinand Lochner erneut.


  »Regle intern, dass wir diese fünf Rechner überwachen dürfen. Video, E-Mail-Überwachung, eben das volle Programm. Sie werden für das operative Geschäft nicht benutzt und sind eigentlich gar nicht notwendig. Es gibt keine Notwendigkeit, dass dort irgendjemand arbeiten müsste. Nur diese fünf Rechner wollen wir überwachen. Und dann stellen wir dem Maulwurf eine Falle ...«


  


  


  Anja schlief schlecht. Mehrfach lag sie da und musste an den anonymen Brief denken. Sie sah keine Veranlassung, länger zu bleiben. Noch im Morgengrauen packte sie ihre Sachen. Die ganze Nacht über regnete es draußen. Und auch jetzt schien es nicht nachzulassen.


  Als sie frühstückte, saß sie noch ganz alleine dort. Sie goss sich Kaffee ein. Der angenehme Duft aus ihrer Tasse entfaltete sich und Anja genoss den Augenblick. Wenig später öffnete sich die Tür. Nathan blieb erschrocken in der Tür stehen und kam dann zu Anjas Tisch. »Du bist schon auf?«, fragte er.


  »Ja, ich will weg aus Cochabamba«.


  »Was ist denn los? Gefällt es Dir hier nicht mehr?«


  »Das liegt nicht an Cochabamba. Ich habe schon wieder so einen seltsamen Brief im meinem Zimmer gefunden«.


  »Du solltest generell zurückreisen. Ich weiß nicht, wem du auf die Füße getreten hast und was du gemacht hast. Aber diese Person scheint ziemlich hartnäckig zu sein. Flieg zurück nach Deutschland«.


  »Das will ich nicht. Ich habe niemandem etwas getan. Also habe ich auch keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben«.


  »Aber etwas muss schon sein. Andernfalls würdest du nicht solche Briefe bekommen. Wer soll schon wissen, dass eine unbedeutende Touristin aus Deutschland hier herumreist? Wer sollte Interesse haben, Dir Angst zu machen?


  »Ich weiß es nicht«.


  »Fahr nach Hause«.


  »Nein, ich reise weiter durch Bolivien.«


  »Wieso willst du unbedingt etwas riskieren?«


  »Ich habe niemandem etwas getan. Also wieso soll ich fahren? Wenn jemand meint, ich hätte ihm oder ihr geschadet, dann soll mir diese Person das offen sagen und nicht solchen anonymen Mist schicken«.


  »Sei doch froh, dass es bisher nur bei Drohungen geblieben ist. Wieso willst du riskieren, dass Schlimmeres passiert?«


  »Sag mal, Nathan, was du sagst, klingt so, als ob du mich unbedingt von hier weg haben willst. Was ist los?«


  »Was meinst Du?«


  »Die ganze Zeit redest du davon, dass ich Bolivien verlassen soll ...«


  »Weil es sicherer für Dich ist, wenn du nicht länger bleibst ...«


  »Sicherer in Bezug auf was? Was ist los, Nathan?«


  »Woher soll ich denn das wissen ...? Glaubst du etwa, dass ich Dir solche Briefe in Dein Zimmer gelegt habe?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, erwiderte Anja.


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich werde mir heute Morgen einen Bus nach Sucre nehmen.«


  »Das würde ich mir wirklich überlegen«


  »Das klingt fast wie eine Drohung«, sagte Anja. Sie starrte Nathan ins Gesicht.


  »Was ist den los mit Dir, Anja«, fragte Nathan und konzentrierte sich auf seinen Kaffee.


  »Seit La Paz bist du mir so ziemlich aus dem Weg gegangen«


  »Du vergisst, dass wir uns zufällig im Flugzeug getroffen haben. Ich bin Dir keine Rechenschaft schuldig. Und Dein Babysitter bin ich schon gar nicht - nur weil du nicht weißt, wohin du hier reisen sollst«.


  »Darum habe ich auch nicht gebeten«.


  Beide saßen schweigend da. Anja schob den einen oder anderen Brötchenkrümel auf der Tischdecke umher. Sie blickte mehrfach zu Nathan hinüber, der aber ihren Blicken auswich. Er schnitt sich ein weiteres Brötchen auf. Für ihn gab es keine Notwendigkeit, weiter Konversation zu betreiben. Stattdessen ging er zum Buffet und holte sich noch Käse und Ananassaft. Auf dem Rückweg griff er nach einer Zeitung, die auf einem der übrigen Tische lag. Er belegte sein Brötchen, biss hinein und schlug die Zeitung so auf, dass er Anja nicht mehr sehen musste. Unterdessen schob Anja den letzten Brötchenkrümel in seine Endposition, tippte geräuschvoll mit dem Zeigefinger darauf. Ihren restlichen Kaffee stürzte sie herunter. Dann stand sie geräuschvoll auf. »Na, dann nicht«, murmelte sie und verließ den Frühstücksraum.


  


  Ein freundlicher, älterer Taxifahrer fuhr Anja zum Busbahnhof. Sie brauchte sich, um ihr Gepäck nicht zu kümmern. Er trug es durch den Regen und beförderte es gleich in den Kofferraum. Dann hielt er die Beifahrertür auf und gab ihr durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie kommen möge. Die Scheibenwischer liefen hochtourig. Trotzdem war nicht viel durch die Windschutzscheibe zu sehen. Der Taxifahrer fluchte. Ob sie bequem sitzen würde, wollte er wissen. Woher sie käme? Ihr nächstes Reiseziel? Sie unterhielten sich über das Wetter und die schlechte Lage der Taxifahrer, die bei dem Wetter keine Fahrgäste bekämen. Am Busbahnhof angekommen, schnappte er sich wieder das Gepäck und ging zielstrebig zu einem Busunternehmen und handelte den Preis runter. Sie müsste warten bis 18 Uhr. Aber dafür sei das Unternehmen sehr gut und sicher. Sie bedankte sich bei ihm und verabschiedete sich.


  Die Wolkengrenze sank weiter ab. Die oberen Teile der Berge um Cochabamba waren nicht mehr zu sehen. Der Dauerregen ging teilweise in Hagel über. Die Beleuchtung im Busbahnhof begann zu flackern. Unterdessen sammelten sich immer mehr Fahrgäste. Kinder spielten Fangen und liefen juchzend durch die Halle. Anja blätterte in ihren Notizen im Reisegepäck. Nach einer Weile stand sie auf und wanderte umher. Die Kälte kroch langsam bis in ihre Füße. Die Frauen zogen ihre Wolldecken hervor und versuchten damit sich und ihre Familien zu schützen. Noch 7 Stunden, bevor der Bus abfuhr. Anja überlegte, ob sie sich mit einem Taxi noch einmal in die Innenstadt fahren lassen sollte. Aber was sollte sie dort machen? Der Regen lähmte sie.


  Gegen Mittag zogen einige Frauen mit ihren metallenen Handwagen mehrere Runden durch die Halle, um Empanadas zu verkaufen. Danach kehrte wieder Ruhe ein. Einige Busse fuhren ab. Die Reihen der Wartenden lichteten sich. Aber schon bald kamen neue hinzu. Immer wieder sah sie, dass Reisende kleine Fernsehapparate bei sich hatten, und wunderte sich, weil doch in den Bussen unablässig Videos gezeigt würden. Schließlich wurden Fernseher zu den Terminals der Busunternehmen geschafft. Die Wartenden gruppierten sich nach und nach um die wenigen Apparate. Neugierig machte Anja eine Runde, um zu sehen, was die Menschen so fesselte. Ein Fußballspiel. Bolivien gegen Uruguay. Der Geräuschpegel in der Halle stieg allmählich an. Sie ging wieder zurück zu ihrem Platz und schaute nach draußen. Aber die Landschaft wirkte bei dem Wetter nur trostlos. Sie musste an den Wasserkrieg denken, von dem sie am Vortag gehört hatte. Angesichts dieser Regenmengen konnte sie sich nicht vorstellen, dass Wasser hier knapp sein könnte. Sie zog den Reißverschluss ihres Anoraks bis zum Anschlag hinauf.


  Erneut begann das Licht, zu flackern. Einzelne Flüche im allgemeinen Gemurmel. Dann ging das Licht ganz aus. Kein Strom. Relative Stille zog ein. Auch außerhalb des Gebäudes schien es keinen Strom mehr zu geben. Mehrere Männer verschwanden aus der Halle, um einige Zeit später mit einem kleinen Generator zurückzukommen. Der wurde zu einem der Busterminals getragen. Bald lief dort wieder der Fernseher und die Menschentrauben begannen, sich neu zu formieren. Für Anja verging die Zeit quälend langsam. Mehrere Spaziergänge unternahm sie in der Halle. Draußen setzte allmählich die Dämmerung ein. Irgendwann flackerte das Licht unter der Decke und die mittlerweile vereinsamten TV-Geräte übertrugen erneut das Fußballspiel. Die restliche Viertelstunde der Übertragung. Danach trat wieder Ruhe ein. Die Apparate wurden wieder verstaut.


  Anja hatte auf einer Bank in der Nähe ihres Schalters Platz genommen. Sie wartete darauf, dass es nun losgehen würde. Laut Fahrplan stand die Abfahrt unmittelbar bevor. Aber alles blieb ruhig. Die Halle füllte sich immer weiter. Aber an eine Abfahrt war weiterhin nicht zu denken. Eine halbe Stunde nach dem vorgesehenen Abfahrttermin ging sie zum Schalter. Aber sie bekam nur gesagt, dass alles in Ordnung sei. Wieder warten. Seit wie vielen Stunden nun? Über eine Stunde nach dem vorgesehenen Abfahrtstermin, Anja überlegte sich schon, bei anderen Busunternehmen nachzufragen. Dann kam plötzlich Hektik auf. Der Bus war in zweiter Reihe vorgefahren. Das Gepäck wurde eingeladen. Alle Mitreisenden rannten los. 19:28 Uhr saß sie endlich im Bus. Fensterplatz auf der rechten Seite. Der Bus begann zu rangieren und Anja hatte endlich das Gefühl, aus Cochabamba wegzukommen. Aber kurz nach dem Start hielt der Bus bereits wieder. Drei Passagiere wurden aufgefordert, zu dem Fahrer in die Kabine zu kommen. Kurz danach ging die Vordertür auf. Eine junge Frau, gekleidet wie eine Stewardess, stieg ein. Die schwarzen Haare zu einem Dutt gesteckt. In der Hand ein Klemmbrett. Sie stellte sich als ‚Inéz‘ vor und bat um Entschuldigung wegen der kurzen Verzögerung, aber sie müsste die Passagierlisten kontrollieren. Sie rief die Namen auf ihrer Liste einzeln auf. Nach kurzer Rückmeldung hakte sie den entsprechenden Namen ab. Schließlich rief sie ‚Geilmann‘. Keine Rückmeldung. Anja blickte sich suchend um. Schließlich fragte die junge Frau erneut »Ist Señor Geilmann hier?«


  »Por favor« ertönte in diesem Augenblick eine Stimme von draußen und wenig später stieg Nathan die Treppe an der Fahrertür hoch. »Ich bin Nathan Gailman«. Inez zeigte ihm seinen Sitzplatz. Sie stellte fest, dass drei Plätze frei sein müssten. Offensichtlich passte das. Sie entschuldigte sich noch einmal, wünschte eine gute Fahrt und verließ den Bus. Daraufhin stieg ein junger Kaugummiverkäufer ein. Schmutzig. Olivgrüner Anorak, olivgrüne Cargohosen, schwarze, lehmverkrustete Stiefel. Er kündigte an, sich kurzfassen zu wollen und nur drei Minuten zu reden. Nach einer Viertelstunde des Redens ging er mit einer geöffneten Pappschachtel voll in Papier eingewickelter Kaugummikugeln durch den Bus und bot sie zum Verkauf. Erfolglos verließ er den Bus. Die Vordertür wurde geschlossen. Die Fahrerkabine ging auf und die drei fehlenden Passagiere stiegen aus und nahmen wieder ihre Plätze ein. Die Fahrt ging nun endlich los. Mittlerweile war es 20 Uhr geworden. Sie waren noch keine drei Minuten unterwegs und der Bus hielt schon wieder. Der Beifahrer sprang heraus und sammelte zusätzliche Fahrgäste ein. Nachdem der Gang aufgefüllt war, ging die Fahrt weiter. Die Lichter im Bus wurden gelöscht. Nur das eintönige Geräusch des Motors war zu hören, hin und wieder ein Quietschen, wenn der Bus schaukelnd durch ein Schlagloch fuhr. Anja hörte den Geräuschen eine Zeitlang zu und versuchte gleichzeitig, zwischen den zugezogenen Vorhängen nach draußen zu spähen. Da Letzteres wenig erfolgreich war, ließ sie sich in den Sitz zurückfallen und lauschte.


  Es war 22:40 Uhr, als Anja wach wurde. Der Bus fuhr nicht mehr. Sie hörte, wie draußen gehämmert wurde. Die Türen waren verschlossen. Die meisten Fahrgäste schliefen. Hatte der Bus einen Platten? Anja wusste es nicht. Die Reparatur dauerte lange. Es war schon fast 23:00 Uhr, als die Fahrt endlich weiter ging. Das gleichmäßige Geräusch des Motors verfehlte seine einschläfernde Wirkung nicht.


  


  


  15. Kapitel


  


  


  Kurz nach Mitternacht hielt der Bus erneut. Anja wurde von dem Ruck wach. Wieder hämmerte es draußen. Sie fragte sich, ob es wirklich so gut gewesen sei, auf den Taxifahrer zu hören. Aber jetzt war es zu spät. Sie konnte nur dasitzen und warten.


  Die Fahrt ging weiter. Wieder ertönt das eintönige Brummen des Busmotors. Anja konnte sich nicht auf Dauer seiner einschläfernden Wirkung zu widersetzen. Bisher hat sie es nicht geschafft, eine Busfahrt ohne Hindernisse zu erleben. Sie träumte von wilden Verfolgungsjagden. Sie war in einem Bus, auf der Flucht vor ihren Verfolgern. Es war ihr gelungen, sie abzuschütteln. Aber sie wusste, dass das nicht von Dauer sein würde. Ihr Bus musste laufend anhalten, damit der Fahrer Reparaturen durchführen konnte. Schließlich ging sie um den Bus herum, um wieder einzusteigen, als sich von hinten kalte Hände um ihren Hals legten und zudrückten. Anja wurde wach. Ihre Atmung ging hastig. Sie blickte nach allen Seiten. Der ältere Mann neben ihr legte beruhigend seine Hand auf ihren Unterarm und sagte, dass der Fahrer mit dem Beifahrer ausgestiegen seien, um eine halbe Stunde Pause zu machen. Anja bedankte sich und sah sich im Bus um. Die Lampen waren wieder eingeschaltet. Einzelne Plätze waren frei. Wo war Nathan? Sie konnte ihn nicht sehen.


  Um 02:30 Uhr näherte sich eine Menschengruppe dem Bus. Darunter auch Nathan Gailman. Sie stiegen wieder ein. Der Motor wurde gestartet, die Lampen gelöscht und wenig später ging die Fahrt weiter. Wieder fiel Anja in einen unruhigen Schlaf und wieder wurde sie verfolgt. Aber dieses Mal konnte sie, wenn auch im letzten Moment, immer wieder ihren Verfolgern entkommen. Ihr Kopf schlug gegen die Fensterscheibe. Sie war hellwach. Ihre Finger tasteten an die Stelle. Alles schien in Ordnung zu sein.


  Draußen begann es, langsam zu dämmern. Anja sah auf die Uhr. Sie musste drei Stunden geschlafen haben. Wieder nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Durch das unsanfte Wecken hatte sie jedenfalls das Gefühl hellwach zu sein. Sie schob den Vorhang ein wenig zur Seite und sah, dass es unterhalb der Straße immer wieder zu Erdrutschen gekommen war. Frische, tiefe Runsen hatten sich an anderer Stelle in die Hänge gefressen. Am Hangfuß erkannte sie einen reißenden, braunen Fluss, der das gesamte Flussbett ausfüllt. Die Straße führte stetig aufwärts.


  Eine habe Stunde später waren die Wassermassen schon deutlich weniger. Der ehemals breite Fluss war in verschiedene Flussarme zerteilt, die sich über den Talboden schlängelten. Jeder einzelne Flussarm für sich entsprach einem Wildwasserfluss. Verschiedene Bauwerke, die die Ufer und die Hangböschungen sichern sollten, waren erkennbar.


  Die Landschaft erschien öde. Vereinzelt fensterlose Häuser aus Adobe. Umfriedet von Mauern aus Lehmziegeln. Vor den Häusern saß die Familie an einer Feuerstelle und aß. Auf den nahegelegenen Feldern wurden Mais, Zuckerrohr und Bananen angebaut. Die Felder waren durch dornige Zäune abgegrenzt, die den freilaufenden Ziegen, kleinen braun-schwarzen Schweinen und Eseln den Zugang versperren sollten. Anja erinnerte sich, einmal gelernt zu haben, dass Ziegen einen Indikator für Armut darstellen. Geht es den Menschen besser, halten sie Schafen, geht es ihnen schlechter, halten sie Ziegen. Da die Ziege aber das wenige existierende Grün noch herauszupft, entreißt sie dem Boden damit die zukünftige Nahrung.


  Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr Murenabgänge hatten sich in die Hänge gefressen. Ihr geowissenschaftlich geschultes Auge erkannte auch historische Murabgänge. Die wenigen kleinen Siedlungen, die sie passieren, waren jenseits der Murenzonen und Murenfächer angeordnet.


  Allmählich waren die Flussarme tief unter ihnen. Wenn Anja aus dem Fenster abwärts sah, sah sie tief unter sich den Hang. Die Straße war schmal. Konnte sie hin und wieder vorne die Straße sehen, dann sah sie, dass diese teilweise unterspült war. Der Bus fuhr nur noch langsam, fast Schrittgeschwindigkeit. Schließlich hielt er ganz. »Aussteigen«, tönte es vom Beifahrer. »Zu fuß weitergehen«. Langsam quälten sich die Passagiere über die dicken Gepäckknäuel im Gang nach draußen. Kein Murren. Kein Zaudern. Es war kühl. Anja hielt sich an ihren Nachbarn und folgte ihm. Vereinzelt lagen große Felsbrocken auf der Schotterstraße. Teilweise fehlten ganze Teile der Straße. Ihr Nachbar erklärte ihr, dass es gefährlich sei, wenn alle Passagiere im Bus blieben. Sie müssten wahrscheinlich bis zu der Brücke in einiger Entfernung gehen.


  Dort angekommen drehte sich Anja um und sah, wie der Bus quälend langsam hinter ihnen herfuhr. Der Beifahrer ging voraus und dirigierte den Fahrer an besonders engen Stellen mit Handzeichen. Immer wieder ging es neben den äußeren Rädern fast senkrecht abwärts. Die Regenfälle des vergangenen Tages hatten ihre Spuren hinterlassen. Anja musste an La Paz, an das Valle de la Luna denken. Dort hatte sie schon festgestellt, wie wenig Widerstand der Boden gegenüber Wasser zeigt. Um wie viel stärker musste es also hier an den Steilhängen gewirkt haben, als es gestern schüttete? Sie suchte Nathan mit den Augen ausfindig zu machen. Sie fand ihn nicht.


  Allmählich hatte der Bus die Menschengruppe erreicht. Einsteigen. Mehr als einmal klopften die Menschen dem Beifahrer anerkennend auf die Schulter. Die Fahrt ging im Schritttempo weiter. Mehr als einmal sah Anja den Abgrund neben sich. Schließlich kam der Bus erneut zum Stillstand. Die Türen wurden geöffnet. Jedem wurde die Möglichkeit gegeben, auszusteigen. Anja nutzte die Gelegenheit, sich die Beine zu vertreten. Die Straße war blockiert. Große, kantige Felsbrocken lagen verstreut im Weg. Hangaufwärts erkannte sie die Abrisskante des Felssturzes. Anja ging zum Fahrbahnrand und schaute abwärts. Der größte Teil des Sturzmaterials lag unterhalb der Fahrbahn.


  Hatte sie in Cochabamba innerlich die Wartezeit verflucht, so war sie jetzt froh, erst zu diesem Augenblick an diese Stellen gekommen zu sein. Kaum auszudenken, wenn sie eher losgekommen und in den Steinschlag geraten wären oder wenn sich die Rutschung, die sie vorhin zu Fuß passierten, ereignet hätte, wenn sie mit dem Bus dort entlang gefahren wären.


  Mittlerweile war der Beifahrer zu ihr gekommen. Sie würden warten müssen, bis die Straße geräumt wäre. Er erzählte ihr, dass andere Fahrer vorhin, als sie ihre nächtliche Pause machten, berichtet hätten, dass es schon Probleme auf der Strecke gegeben hätte. Aber die Straße wäre noch passierbar gewesen. Anja erzählte, dass sie vor wenigen Tagen von einem tödlichen Busunfall in Bolivien gehört hätte. Der Beifahrer, Manuel, nickte und sagte, »Es ist der Wille Gottes, ob du am Ende ankommst. Dann brauchst du noch einen guten Fahrer und Glück«.


  »Und wie steht es mit dem Bus? Muss der nicht gut sein?«


  »Schon, aber ein guter Fahrer bringt auch noch einen schlechten Bus ans Ziel. Da braucht er etwas mehr Glück.«


  »Und wie steht es mit unserem Bus?«


  »Der ist eigentlich nicht schlecht?«


  »Eigentlich?«, bohrte Anja nach.


  »Er ist ein guter Bus. Die schlechten Straßen machten ihm zu schaffen, so wie allen anderen Bussen eben auch. Unser Bus ist aber ...«. Manuel brach ab.


  »Ist aber was ...?« Anja wurde hellhörig.


  »Naja. Als dieser Bus in den Dienst gestellt wurde, wurde er gesegnet. Gleich bei der ersten Fahrt. So ist das in unserer Firma üblich. Es begann damit, dass mein Vorgänger Pech hatte. Seine Schwester hatte am Vortag geheiratet. Er hat mitgefeiert und ist am nächsten Tag in Sucre zur Arbeit gekommen. Unausgeschlafen. Vielleicht hatte er am Vortag zusätzlich auch zu viel getrunken. Jedenfalls ist er beim Beladen des Busses abgestürzt und war sofort tot. Entsprechend ist es zu Verzögerungen gekommen. Als der Bus dann endlich losfahren konnte, blieb nur noch Zeit für eine stark verkürzte Segnung. Der Bus wird das Unglück einfach nicht mehr los. Als er am Abend am Ziel ankam und der Fahrer ihn rückwärts in die endgültige Position fuhr, drückte eine Betonstrebe der Laderampe das Dach an einer Seite ein. Bei der dritten Fahrt hat der Fahrer während einer Pause einen Herzinfarkt bekommen. Die Busgesellschaft musste mit viel Mühe einen Ersatzfahrer heranbringen. Und dann ...«


  »Ich denke, das reicht mir«, unterbrach ihn Anja. »Wie lange werden wir hier festsitzen?«


  »Bis die Straße frei ist«, grinste Manuel. »Im Ernst: Ich weiß es nicht. Von der anderen Seite müssen Bagger her. Das kann etwas dauern. Keine Sorge, wir werden die Fahrt sicher zu Ende bringen«.


  »Wieso bist du da so sicher?«


  »Weil wir den besten Fahrer haben, den ich kenne. Und ich habe auf meinen Fahrten schon einige kennen gelernt«.


  »Und haben wir noch mit weiteren Hindernissen zu rechnen?«


  »Wenn die Steine hier beseitigt sind? Nein. Wenn die mit dem Bagger so weit gekommen sind, mussten sie vorher die anderen Hindernisse beseitigt haben. Das heißt also, wenn die durch sind, haben wir bis Sucre freie Fahrt«.


  »Ich bin ja wirklich gespannt«, sagte Anja zweifelnd. Sie ging langsam die Straße weiter.


  »Wenn Sie in Sucre angekommen sind, können Sie ja Bescheid sagen, dass sie die Bagger schicken«, rief Manuel lachend hinterher.


  »Heißt das, das man dort unter Umständen noch gar nichts weiß?«


  »Si. Señora.«. Manuel grinste.


  Anja kam zurück. Ich verstehe nicht, dass Sie da so ruhig bleiben können«.


  »Was soll ich denn sonst machen. Schauen sie doch den Weg, den wir gekommen sind. Wollen Sie etwa, das wir den gesamten Weg mit dem Bus rückwärtsfahren? Es ist hier so eng, dass wir nicht wenden können. Vorwärts ist das schon nicht einfach. Und nun wollen sie wirklich, dass wir rückwärtsfahren?«


  »Nein, das will ich nicht«, erwiderte Anja.


  »Ja, was haben wir dann an Alternativen außer Warten?«


  »Aber woher sollen die denn wissen, dass die Strecke unpassierbar ist?«


  »Das bekommen die schon mit. Keine Sorge. Wir sollten zum Beispiel seit ein paar Stunden auch schon in Sucre sein. Sind wir aber nicht. Also?«


  »Sehr beruhigend finde ich das aber nicht ...«


  »Wir kommen schon an. Nur das zählt«.


  Anja setzte sich auf einen der Steinbrocken. »Señora, bleiben Sie ganz ruhig. Wir kommen an.«. Der Busbegleiter ging zum Bus zurück und unterhielt sich mit dem Fahrer. Anja las kleine Steinchen auf, die in Griffweite lagen, und warf sie den Hang hinab. Allmählich merkte sie an ihren Haaren, dass die Sonne unbemerkt herausgekommen war und zu stechen begann. Sie ging zum Bus zurück und bat ihren Nebenmann, ihr ihren Sonnenhut zu reichen. Als sie wieder aus dem Bus stieg, deutete Manuel auf Rauchsäulen, die hinter der nächsten Kurve auftauchten. »Ich wette, das ist der Bagger«, rief er. Und wenig später kam ein gelber Radbagger um die Kurve.


  Der Busfahrer stieg nun ebenfalls aus dem Bus aus und ging mit seinem Busbegleiter dem Baggerfahrer entgegen. Anja sah die Drei diskutieren. Der Baggerfahrer stieg wieder in sein Arbeitsgefährt ein und rollte langsam auf die ersten Felsbrocken zu. Unterdessen ging Manuel auf Anja zu und erzählte ihr, dass es im weiteren Verlauf ebenfalls Steinschlag gegeben hätte. Die Straße solle beschädigt sein. Aber man könne passieren. »Zur Not müssen sie alle wieder ein Stück laufen«, endete er seinen Bericht. Derweil schob der Bagger den ersten Felsbrocken über die Kante und ließ ihn den Hang hinab trudeln. Zielstrebig arbeitete sich der Bagger durch die Felsen. Als nur noch zwei auf der Straße lagen, gab der Busfahrer mit seiner Hupe das Signal für die Fahrgäste, das es in Kürze wieder weiter geht. Allmählich füllte sich der Bus. Schließlich wurde die Vordertür geschlossen. Der Motor wurde gestartet. Der letzte Felsbrocken verschwand über die Kante.


  Der Baggerfahrer drehte seinen orangefarbenen Aufbau in die Fahrtrichtung und begann langsam mit der Rückfahrt. Der Bus folgte mit etwas Abstand. Die Straße war sehr schmal und ließ weder ein Ausweichen noch ein Überholen zu. Die Zeit, die sie hinter der Baumaschine verbrachten, zog sich in die Länge. Gleichzeitig empfand Anja aber durchaus etwas Positives darin, dass im Falle eines Falles der Bagger vorhanden war, um zur Hilfe zu eilen. Anja hatte aufgegeben, auf die Uhr zu starren. Die Zeit verstrich quälend langsam und sie wusste, dass jeder Blick auf die Armbanduhr dieses Gefühl nur verstärken würde.


  


  »Markus, ich denke, wir bekommen es mit der Überwachung der fünf Rechner durch. Ich habe mit dem Betriebsrat, Nikolas Gerlach, gesprochen. Der akzeptiert es, wenn wir die Überwachung wirklich nur auf diese fünf Plätze beschränken. Herr Gerlach ist übermorgen wieder im Haus und will dann mit Frau Rütting sprechen ...«.


  »Das läuft nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe ...«, unterbrach Markus Auris am Telefon Ferdinand Lochner.


  »Wieso denn das ...?«


  »Weil zu viele Leute involviert werden. Wir wissen aber nicht, ob irgendjemand davon unser Maulwurf ist ...«


  »Herr Gerlach ist integer und loyal. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer. Du glaubst doch nicht, dass Frau Rütting Informationen an die Konkurrenz weitergibt. Wir haben schließlich durch sie den Hinweis auf die Dokumente bekommen«, erklärte Ferdinand Lochner.


  »Und, was beweist das? Kannst du mit absoluter Sicherheit sagen, dass sie wirklich nur für eine Seite arbeitet?«


  »Wer kann so etwas schon ausschließen. Aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Was sollte sie für ein Motiv haben?«


  »Da gibt es in der Regel viele Möglichkeiten: finanzielle Probleme, Beziehungsprobleme, übertriebener Ehrgeiz bei scheinbar blockierter Karriere, ideologische Hintergründe. Was weiß ich«, sagte Markus Auris.


  »Ich fürchte, dass wir aber nicht umhin kommen, sie in die Sache einzuweihen ...«


  »Dann müssen wir versuchen, ihre Integrität vorab auf die Probe zu stellen«


  »Und wie willst du das hinbekommen?«, fragte Ferdinand Lochner.


  »Das weiß ich auch noch nicht. Wir werden es unmöglich in der Kürze der Zeit schaffen, die Überwachung aufzubauen, ohne dass wir Verdacht erregen«.


  »Die Überwachung ist noch nicht durch. Wenn herauskommt, dass wir vor Zustimmung durch den Betriebsrat eine Überwachung durchgeführt haben, schlägt das so hohe Wellen, das wir das ganze vergessen können«.


  »Ich muss mir etwas überlegen. Hole Frau Rütting heute um 15 Uhr zu Dir in den Besprechungsraum. Ich werde dazukommen. Sag ihr von mir aus, dass es um die bevorstehenden Patentrechtsfragen geht. Irgend so etwas ...«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Ferdinand Lochner.


  »Angenommen, sie wäre der Maulwurf, dann müssen wir sie in Zugzwang setzen. Ist sie es nicht, wird das keine Konsequenzen haben. Wenn sie es ist, dann wird sie, hoffe ich, reagieren, bis der Betriebsrat sie kontaktieren kann. In dem Fall müssen wir sie inflagranti erwischen. Versuche unbedingt, den Termin heute Nachmittag hinzubekommen. Ich kümmere mich um den Rest«


  


  Nachdem der Bus nach 12 Uhr in den Busbahnhof in Sucre eingefahren war, gab es einige Aufregung. Kaum war die Vordertür geöffnet, trat eine stewardessähnliche Frau mit einem Klemmbrett in der Hand herein und verschwand in der Fahrerkabine. Kurze Zeit später verschwand dort auch ein Anzugträger. Draußen vor dem Bus gab es ein dichtes Gedränge. Kaum war Anja ausgestiegen, wurde sie schon davon gedrängt. Es gelang ihr mit Mühe, an ihr Gepäck zu kommen. Aber danach war Gegenwehr zwecklos. Sie wurde von den Menschen, die zum Bus vordringen wollten, regelrecht nach vorne gerissen. Soviel sie aus den Gesprächsfetzen heraushören konnte, war das Auftauchen des Busses das erste Lebenszeichen seit Aufbruch in Cochabamba. Sie versuchte, schnellstmöglich aus der Menschenmenge herauszukommen. Vor dem Gebäude stieg sie in das erstbeste Taxi ein, das sie zu einem Hotel bringen sollte.


  


  Jetzt, da sie die Plaza 25 de Mayo erreicht hatte, genoss sie die Schönheit der Umgebung. Die hellen Gebäude, die den quadratischen Platz umgaben, die hohen Bäume, deren unterer Teil der Stämme weiß bemalt war. Sie ging zu dem Denkmal. Die in einiger Entfernung im Kreis aufgestellten Bänke waren belegt. Ein kleiner Junge mit dunkelbrauner Haut und kurzgeschorenem Kopf schob einen Handkarren mit Speiseeis vor sich her. In der anderen Hand hielt er einen kleinen Karton mit zwei Kaugummis zum Verkauf. Seine schmutzigen braunen Händchen hielten Anja in Papier eingewickelte Kaugummikugeln entgegen. Als Anja nicht reagierte, ging er zur nächsten Touristin. Sein Blick wurde noch trauriger. »Ultimo goma«, murmelte er und streckte ihr die beiden Kaugummikugeln entgegen. Nachdem sie bezahlt und die Kaugummis entgegen genommen hatte, ging der Junge ein paar Schritte weiter, hockte sich neben seinen metallenen Handwagen und legte wieder zwei Kaugummis in den Karton.


  Ein kleines Mädchen lief hinter den Tauben hinterher. Sie entdeckte einen älteren Mann auf einer Parkbank. Eine Plastiktüte mit Brotkrümeln in der Hand lockte auch er die Tauben an. Das Mädchen wartete ab, bis sich wieder eine Anzahl an Tauben versammelt hatte, um sie dann auseinander zu treiben.


  »Perdón«, eine junge Frau nahm neben Anja Platz. Ihre ausgeprägte Hakennase, und ihre prominenten Wangenknochen gaben ihrem Gesicht ein kantiges Aussehen. Ihr festes, schwarzes, hinter den Ohren zu zwei Zöpfen geflochtenes Haar gab den Blick auf ihren aus Silberfäden geflochtenen Ohrschmuck frei. Sie lächelte Anja an. »Entschuldigung, sind Sie Frau Koswig?«, fragte sie.


  »Woher kennen Sie meinen Namen«, fragte Anja?


  »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten. Herr Lochner hat mir ein Bild von Ihnen gemailt«


  »Ah, ja?«


  »Mein Name ist Haydee Molina Reyes. Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?«


  »Wieso nicht?«


  Haydee ging voraus. Sie war nicht größer als 1,68 m. Sie trug ein dunkelblaues Sweatshirt und Jeans. Geschmeidig drängte sie sich durch Menschenansammlungen. Anja musste sich beeilen, um hinter ihr herzukommen. Schließlich bogen beide durch eine große, offen stehende Tür und wendeten sich sofort im Hof nach links. Dort lag versteckt ein Cafe. Kaum öffnete Haydee die Tür, da kam ihr eine ältere Dame entgegen. Ihr graues Haar hing als lockerer Pferdeschwanz auf ihren Rücken. Yolanda, so wurde sie von Haydee genannt, nahm sie in den Arm. Beide sprachen in kurz in halsbrecherischer Geschwindigkeit. Danach führte Yolanda die beiden jungen Frauen in eine etwas abseits gelegene Ecke des Cafes.


  Zwei heiße Kaffeepötte standen vor ihnen. Beide lächelten sich an. Schließlich brach Anja das Schweigen.


  »Woher kennen Sie Ferdinand Lochner ?«


  »Ach, ich kennen ihn eigentlich gar nicht so gut. Dafür habe ich aber mit seiner Tochter, Sandra, studiert. Ich war auch ein paar Mal bei Familie Lochner zum Essen eingeladen.« Haydee fasste ihren Kaffeepott mit beiden Händen und führte ihn zum Mund, während sie daran nippte. »Und wie kommen Sie an ihn?«


  »Ich arbeite für Herrn Lochner als Genealogin«


  »Genealogin? Hm ... Das sind doch die, die sich mit Familien beschäftigen?«


  »Ja, ich arbeite Familiengeschichte auf.«


  »Und wieso sind Sie in Bolivien? Ich wusste gar nicht, dass Sandra Vorfahren in Bolivien hat«


  »Ich weiß nicht, ob sie Vorfahren in Bolivien hat. Ich soll für Herrn Lochner eine Firmenbiographie schreiben und soll dafür Nachfahren eines wichtigen Mitarbeiters finden«.


  »Ein wichtiger, bolivianischer Mitarbeiter?«


  »Nein, der Mitarbeiter ist tatsächlich deutscher Abstammung. Aber dessen Tante ist vor den Nazis nach Chile geflohen und später nach Bolivien gezogen«.


  »Das finde ich interessant. Wann war das?«


  »Kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges ist sie nach Chile geflohen ...«


  »Ich frage deshalb nach, weil die deutschen Emigranten meistens wieder aus Bolivien abgereist sind. Sie sind nicht mit dem Klima und der Höhe zurechtgekommen«.


  »Naja, sie hat einen Chilenen geheiratet ...«


  »Dann verstehe ich erst recht nicht, dass sie nicht in Chile geblieben ist. Das Klima ist für Europäer besser zu verkraften«, unterbrach sie Haydee.


  »Soweit ich weiß, ist dafür die chilenische Militärregierung verantwortlich. Der Ehemann hatte Probleme mit der politischen Führung bekommen, wurde inhaftiert und ist schließlich nach Bolivien gekommen.«


  »Das war eine schwierige Zeit.«


  »Sagen Sie, Haydee, ... ich darf Sie doch so nennen?«, fragte Anja.


  Sie nickte.


  »Sagen Sie, ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie vorhin auf mich zugekommen sind?«


  »Heute Morgen bekam ich einen Anruf von Herrn Lochner. Er sagte, dass Sie Probleme hier in Bolivien hätten und Unterstützung bräuchten ...«


  »Okay, ich bin bislang langsamer vorangekommen, als ich es vorhatte. Aber erstens wurde ich von der Fluggesellschaft ausgebremst, die mein Gepäck verbaselt hat. Und zweitens hat mich das gestrige Wetter mattgesetzt. Ich glaube nicht, dass Sie beides hätten verändern können«, erklärte Anja.


  »Du brauchst Dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen. Im Übrigen gebe ich Dir Recht. Vielleicht kann ich Dir aber doch helfen: Da ich das Land kenne, habe ich Dir gegenüber doch den einen oder anderen Vorteil. Ich will mich Dir wirklich nicht aufdrängen. Wenn du sagst, dass ich gehen soll, ist das Okay. Ja?«


  »So habe ich das nicht gemeint, Haydee. Ich wehre mich nur gegen die Bevormundung von Herrn Lochner«.


  »Ich verstehe Dich vollkommen. Sandra hat sich auch immer wieder darüber beklagt«


  Beide starrten auf den Tisch und schwiegen. Yolanda kam an geschlurft und stellte ein Schälchen Erdnüsse zwischen sie. Sie redete kurz zu Haydee.


  »Yolanda lässt fragen, ob Sie Interesse an einem richtigen bolivianischen Essen hätten?«, wollte Haydee wissen.


  »Ich glaube, wir waren - wenigstens teilweise beim ‚Du‘?!«, gab Anja zurück.


  Haydee wurde rot im Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass es nicht aufgefallen wäre. Entschuldigung«.


  »Dafür nicht. Ich habe nichts dagegen und ich hätte auch nichts gegen etwas Unterstützung«


  »Okay ...? Und wie ist es mit dem Essen?«


  »Was gäbe es denn?«


  »Empanada Salteña. Gefüllte Teigtaschen mit Fleisch, Rosinen, Kartoffeln, Paprika und scharfer Soße. Ich muss Dich warnen. Yolanda macht die besten Empanadas.«


  »Dann lass es uns probieren.«


  »Nun erzähl mal: Was ist eigentlich Dein Ziel hier in Bolivien, Anja?«


  »Mein Ziel? Ich muss Paulo Esteban Pinto Staller finden. Der lebt, soweit ich herausbekommen habe, in Chuvica, irgendwo südlich des Salar de Uyuni. Davor will ich aber noch nach Potosí. Ich benötige noch einige Informationen zu der Zeit der Militärdiktatur. Ich muss eindeutig sicher sein, dass es der richtige Herr Staller ist. Dafür habe ich schon an zwei Stellen eine Journalistin genannt bekommen, die mir weiterhelfen soll ...«


  »Und wer soll das sein?«, fragte Haydee.


  »Sie heißt Maria Assunta. Sie lebt in Potosí«.


  »Tut mir leid. Von der habe ich noch nichts gehört«.


  Yolanda erschien mit zwei großen Tellern. Sie verteilte das Besteck. Kurz darauf brachte Sie ein Körbchen voll dampfender Empanadas, halbmondförmige, handtellergroße Teigtaschen. Der gebogene Rand, an dem die beiden Hälften zusammengedrückt wurden, war so verziert, dass es aussah, als ob sich dort eine Kordel die Empanadas entlang zog. Der wunderbare Duft stieg beiden in die Nase. Anja genoss das Essen. Sie genoss die Herzlichkeit, die Yolanda versprühte, ohne groß zu sprechen. Und sie genoss die Anwesenheit von Haydee. Sie dankte Sandra Lochner insgeheim dafür, dass sie sie zu ihrer Freundin gemacht hatte, so dass Anja jetzt davon profitieren konnte. Die gemütliche Atmosphäre ließ sie ihre Umgebung vergessen. Als Haydee sie spät ins Hotel brachte, merkte sie, dass sie mittlerweile vollkommen übermüdet war.


  Sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag. Haydee musste noch Vorbereitungen treffen, so dass sie am Folgetag nach Potosí aufbrechen könnten. Sie verabschiedeten sich mit dem Gefühl großer Vertrautheit.


  Im Hotel angekommen, sah Anja noch, wie Nathan seinen Zimmerschlüssel an der Rezeption holte und an ihr vorbeiging, als wären sie sich noch nie begegnet. Anja stieg müde die Treppe hinauf.


  


  


  16. Kapitel


  


  


  »Danke, dass sie Ihre Termine verschoben haben, Frau Rütting. Es soll auch gar nicht lange dauern«, begrüßte Ferdinand Lochner seine Rechtsanwältin.


  »Ich darf darum bitten. Was ist denn so eilig?«


  »Frau Rütting, ich glaube, wir sind auf einem sehr guten Weg. Wir werden über kurz oder lang mit unserer Dengue-Forschung in eine neue Stufe eintreten. Daran haben Sie einen entscheidenden Anteil ...«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Frau Koswig kommt in Bolivien gut voran. Ich denke, es ist nur noch eine Frage von wenigen Stunden, bis wir wissen, wo sich Ludwig Stallers Erbe zur Zeit aufhält. Dann werden wir in die Verhandlungen eintreten. Ich möchte, dass Sie die Vorbereitungen dafür treffen ...«. Das Telefon klingelte. Er drückte die Taste auf Lauthören und sprach: »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte«.


  »Herr Lochner, es ist Ihre Tochter«, tönte die Stimmer der Sekretärin aus dem Telefon.


  Ferdinand Lochner griff zum Hörer. Ein kurzes Gespräch. Schließlich beendete er das Gespräch: »Okay, ich komme gleich. Bleib ruhig.«. Er griff nach seinem Pilotenkoffer und verschloss ihn. »Entschuldigung, Frau Rütting. Meine Frau ist zuhause zusammengebrochen. Wir müssen das Gespräch vertagen«.


  »Natürlich Herr Lochner. Dafür habe ich volles Verständnis. Ich wünsche Ihrer Frau gute Besserung.«


  »Danke«.


  Lochner erhob sich, um ihr die Hand zu geben, als erneut das Telefon klingelte.


  Wieder betätigte er die Lauthören-Taste. »Ja?«, bellte er los.


  »Herr Auris ist am Telefon. Er sagt, es sei wichtig«.


  »Okay. Stellen Sie durch und sagen Sie bitte die restlichen Termine für heute ab«. Ein kurzes Klicken. »Markus? Du, ich habe nicht viel Zeit. Sandra hat gerade angerufen und Bescheid gesagt, dass Margot zusammengebrochen sei.«


  »Scheiße. Okay, ich mach’s kurz. Frau Koswig hat uns einiges aus Bolivien zugemailt. Der Administrator hat gerade die Meldungen verschickt, dass in 1 Stunde das Netzwerk komplett neu gestartet wird - wegen der neuen Zeiterfassung. Da geht bestimmt über Stunden nichts mehr. Ich wollte wissen, ob es Okay ist, wenn ich Dir das Material zu den korrektur-zu-lesenden Briefen schiebe? Nicht, dass damit aus Versehen etwas passiert.«


  »Mach das. Aber wieso wird die Zeiterfassung jetzt installiert? Sag dem Administrator, dass er einen Kopf zum Denken mitbekommen hat. So etwas wird installiert, wenn nicht die halbe Firma lahmgelegt wird. Und wenn die Softwareheinies das nicht kapieren, müssen sie sich künftig neue Kunden suchen. Sag ihm das. Ich werde ihn mir morgen auch vorknöpfen. Ich muss jetzt los. Wenn noch etwas ganz Dringendes sein sollte, kannst du mich über Sandra erreichen. Tschüss«.


  »Tschüss, grüße schön und ich wünsche ihr gute Besserung«.


  Ferdinand Lochner stand auf, reichte Frau Rütting die Hand, entschuldigte sich noch einmal, nahm seinen Pilotenkoffer und öffnete die Tür. Er ließ Frau Rütting den Vortritt und folgte ihr, nicht ohne sich kurz von seiner Sekretärin zu verabschieden. Dann eilte er den Gang entlang.


  


  Frodo griff gerade wieder in die Schüssel mit den Gummibärchen. Der Vorrat nahm mit beängstigender Geschwindigkeit ab. Draußen klopfte es an der Tür. Zweimal ... zweimal ... einmal. Frodo stand auf. Er öffnete die Tür, ohne den Monitor aus den Augen zu verlieren. »Hi ... komm rein und setz Dich«. Eine schlanke Frau in sportlicher Freizeitkleidung betrat den dämmrigen Raum.


  »Könntest ruhig mal ein Fenster aufmachen. Da wird einem ja schlecht, wenn man hier reinkommt«, waren ihre ersten Worte.


  »Hey Sandra, ‚hallo ... wie geht es Dir?‘ Hätte völlig ausgereicht«.


  Sie ging zu dem freien Stuhl. Frodo hielt ihr auffordernd die Schüssel mit den Gummibärchen hin.


  »Dass du die überhaupt noch sehen kannst. Mir würde total schlecht werden, so wie du das Zeug verschlingst«, sagte Sandra und rümpfte die Nase.


  »Du hast wohl den gleichen Missionierungstrip wie Markus, wie?! Schlechte Nachricht. Mich gibt’s nur im Original. Aber das ist verdammt gut«.


  »Wenigstens hat Dein Selbstbewusstsein noch nicht darunter gelitten, was du so in Dich reinstopfst ... Hat sich schon etwas getan?«


  »Nein. Absolute Ruhe ... vielleicht war Markus doch zu vorsichtig«.


  »Ja, vielleicht. Ich höre schon, meinen Vater. ‚Das hab ich doch gleich gesagt ... ‘«


  »Halt mal den Sabbel«, schnitt Frodo ihr das Wort ab. »Ich glaube ...«. Seine Finger glitten eilig über die Tastatur. Sandra griff zum Handy, wählte die Handynummer von Markus aus und tippte eine SMS ein: »Es geht los. Objekt 3«


  


  Anja schreckte hoch. Was war das für ein Geräusch? Die Müdigkeit war verflogen. Sie stand auf. Alles war dunkel. Unter der Zimmertür war das Licht des Flurs erkennbar. Irgendjemand machte sich draußen zu schaffen. Anja stellte sich neben die Tür und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihr Herz schlug höher. Sie versuchte bewusst und tief zu atmen. Leise und vorsichtig bewegte sich die Türklinke nach unten. Ein Druck gegen die Tür. Nichts passierte. Noch einmal war zu hören, dass gegen die Tür gedrückt wurde. Aber die Tür blieb zu. Eine Angewohnheit von Anja, hinter sich abzuschließen, wenn sie in Hotels ihr Zimmer betrat. Leise und vorsichtig ging die Klinke wieder nach oben. Das Licht im Flur ging aus. Es herrschte einen Moment Ruhe. Anja begann, sich schon zu entspannen. Dann ein Klicken. Im Flur ging das Licht wieder an. Sie sah erneut einen Schatten an der Türschwelle. Es raschelte draußen. Ein Knacken. Wie, wenn jemand in die Hocke geht. Langsam, ruckartig wurde ein zusammengefaltetes Stück Papier unter der Tür hindurchgeschoben. Dann wieder Ruhe. Anja wartete in ihrer Position neben der Tür ab. Sie versuchte, angestrengt zu hören. Aber draußen war alles still. Sie wartete ab. Das Licht im Flur ging wieder aus. Nachdem alles still blieb, hob Anja das zusammengefaltete Blatt Papier auf und setzte sich auf ihr Bett. Was sollte sie tun?


  Schließlich stand sie auf und verschwand damit im Bad, schloss die Tür hinter sich und machte Licht. Da es keine Öffnung nach draußen gab, konnte sie sich auch nicht durch das Licht verraten, dass sie wach war. Sie faltete das Blatt auseinander. Sofort fiel ihr der schwarze Rahmen auf. Mit Filzschreiber in Eile hin gekritzelt. Auf das restliche Blatt waren nur zwei Worte, aus einzelnen Buchstaben einer Zeitung zusammengesetzt, verteilt. ‚Puta ! Morir!‘.


  »Wer bist Du? ... Was habe ich Dir getan?«, flüsterte Anja. Sie ließ sich einige Zentimeter rückwärts gegen die Tür fallen. Sie schwitzte. Sie spürte, wie das T-Shirt auf ihrem Oberkörper zu kleben begann. Ihre Atmung ging flach. Sie blickte in den Spiegel, in ihr bleiches Gesicht. Sie sah die Schweißtropfen und sie sah ihr in Strähnen herunterhängendes Haar. Was war von der Anja Koswig noch übrig? Sollte sie aufgeben? Die Drohungen wurden ernster. Wen würde es interessieren, wenn sie nicht mehr zurückkäme? Sie sah sich ins Gesicht. Dann ging sie zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Sie spürte das kalte Wasser auf den Händen und sie spürte kurze Zeit später das kalte Wasser im Gesicht. Ein zweites Mal tauchte sie ihr Gesicht hinein und spürte die belebende Wirkung, die davon ausging. Sie stützte sich mit beiden Händen seitlich aufs Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. »Ich werde den Auftrag zu Ende bringen«, sagte sie langsam vor sich her. »Ich werde den Auftrag zu Ende bringen und ich lasse mich von niemandem daran hindern«. Sie drehte das Wasser ab. Sie fühlte sich elend. Als ihr Blick wieder im Spiegel hängenblieb, stellte sie fest, wie fertig sie aussah. »Das könnte euch so passen«, sagte sie vor sich hin. Sie zog sich aus und duschte ausgiebig. Abschließend dreht sie den Kaltwasserhahn auf und genoss die belebende Wirkung. Anja machte sich fertig, frisierte sich sehr sorgfältig und packte schließlich ihre Sachen. Sie würde sie später abholen. Schließlich setzte sie sich auf das Bett und wartete darauf, dass die Zeit voranschritt, damit sie Haydee anrufen konnte, um sich vorzeitig mit ihr verabreden zu können.


  


  


  Wäre sie nicht so vertieft in ihre Arbeit gewesen, hätte Sie bemerkt, dass in ihrem Rücken die Tür für einen Moment leise aufging und sich zwei Personen leise in den Raum schlichen.


  »Nun komm schon. Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, murmelte sie, während ihre Finger auf die Tastatur hämmerten. Wieder blickte sie auf die Armbanduhr, danach auf dem Bildschirm. Sie wechselte in das nächste Verzeichnis und wartete, bis es auf dem Monitor komplett aufgebaut wurde. Unterdessen schlichen ihr vier Füße hinter ihrem Rücken immer näher.


  Ihre Finger trommelten unruhig auf der Tastatur herum. »Herrgott noch mal. Was ist das heute für ´ne lahme Kiste. Du bist doch sonst schneller«. Wieder blickte sie auf die Armbanduhr. »Nun komm schon ... looos ... wo zum Teufel sind die verflixten Daten. Die müssten doch schon längst da sein ...«.


  Die beiden Männer standen nun fast hinter ihr. Sie konnten den zweigeteilten Bildschirm überblicken. Auf der einen Hälfte war ein E-Mail-Programm geöffnet. Auf der anderen war ein Directory eines digitalen Ordners erkennbar.


  »Kann ich ihnen helfen?«, die Stimme von Ferdinand Lochner tönte drohend durch den Raum. Erschrocken drehte sich Frau Rütting zu den beiden Männern um.


  »Sie ? Ich dachte ...«, blitzschnell drehte sie sich um und betätigte die Return-Taste. Noch bevor sie irgendeine andere Taste betätigen konnte, sprang Markus Auris nach vorne und ergriff ihr linkes Handgelenk. »Nicht so hastig«, sagte er und zog es zu sich herüber.


  »An wen haben Sie die E-Mail geschickt?«, fragte Ferdinand Lochner.


  »Das geht Sie gar nichts an«, erwiderte Frau Rütting.


  »Dies ist nicht Ihr Arbeitsplatzrechner. Ich frage Sie noch einmal, Frau Rütting. An wen haben Sie die E-Mail geschickt? «


  »Ich sage gar nichts mehr«


  Markus griff zu seinem Handy und tippte eine Nummer hinein.


  »Frodo?«


  »Ja?«


  »Alles gelaufen. Und wie sieht es bei euch aus?«


  »Wir drucken gerade alles aus. Wird noch etwas dauern. Bis die Polizei da ist, sind wir damit fertig. Sandra bereitet gerade die Mappen vor.«


  »Sehr gut. Grüß Sandra von mir.«


  Als Nächstes wählte Markus die Nummer des Werkschutzes.


  »Auris hier. Wir haben hier ein Problem. Schickt bitte einen Mann rauf, um das Büro von Frau Rütting zu sichern. Niemand hat Zutritt. Jeden Moment müsste die Polizei eintreffen. Schickt die Beamten bitte sofort in das Büro von Herrn Lochner. Danke«.


  


  Anja wartete an der Rezeption. »Können Sie mir bitte sagen, in welchem Zimmer Herr Gailman wohnt? Nathan Gailman.«


  


  Der ältere Mann durchsuchte die Listen. »Entschuldigung, Señora. Ein Herr Gailman wohnt hier nicht«, beendete er seine Suche.


  »Ich habe ihn doch gestern Abend mit eigenen Augen gesehen ...«


  »Mag sein. Aber hier wohnt kein Nathan Gailman«. Er nahm sich noch einmal die Listen vor. »Warten Sie. Hier ... Also. Herr Gailmann hat gegen 23 Uhr bezahlt und ist heute Morgen ganz früh abgereist. Entschuldigen Sie, ich habe erst vor einer halben Stunde meinen Dienst angetreten. Das habe ich nicht gewusst.«


  »Danke ... Ach, bis wann muss ich auschecken?«


  »Bis 10 Uhr«, erwiderte ihr Gegenüber.


  »Danke«. Anja drehte sich um, schnappte sich ihre Umhängetasche, ging zum Ausgang und wartete vor dem Hotel. Sie wartete nicht lange, als ein alter, verbeulter, bisonbrauner Grand Vitara vorfuhr. Haydee lehnte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


  »Hola! Danke, dass du gekommen bist«, sagte Anja, als sie einstieg.


  »Hallo. Du klangst so aufgeregt am Telefon!« Sie fuhren ein Stück. »Ich habe Yolanda gebeten, das sie uns aufmacht«, sagte Haydee schließlich und bog nach rechts ab. Kurz danach hielt sie neben der Straße an.


  Sie nahmen wieder ihren Platz vom Vortag ein. Anja holte den letzten anonymen Brief heraus und legte ihn auf den Tisch. Haydee betrachtete ihn ausgiebig während sie deutlich hörbar die Luft einsog. »Ein ziemlich übler Scherz«.


  »Das glaube ich nicht. Seit ich in Bolivien bin, habe ich davon schon mehr erhalten. Aber jetzt ist es die erste Morddrohung.«


  »Wem kannst du denn so schaden, dass er oder Sie dich umbringen wollen?«


  »Ich weiß es nicht«. Anja erzählte ihr von Ariana. »Ich glaube nicht, dass mit den Leuten zu spaßen ist. Aber ich weiß nicht, wer sich dahinter verbirgt«.


  »Aber irgendwie müssen die doch wissen, wo du dich befindest.«


  »Ich kann es Dir nicht sagen.«


  Einen Augenblick kehrte Ruhe ein. »Bist du bisher alleine gereist?«, fragte sie.


  »So ziemlich. Ich habe im Flugzeug einen jungen Mann, Nathan Gailman, kennengerlernt, der schon verschiedene Reisen durch Bolivien gemacht hat. Wir haben bis Sucre die gleichen Verkehrsmittel und Hotels gewählt. Du glaubst doch nicht, dass ...«


  »Ich glaube gar nichts. Bis vor kurzem hätte ich noch nicht einmal geahnt, dass du derartige Probleme haben könntest.«


  Yolanda brachte zwei dampfende Becher mit bolivianischem Cappuccino. Kurz darauf erschien sie mit zwei Schälchen. »Müsli mit Joghurt, püriert.«. Sie setzte vor jede der beiden ein Schälchen ab und zog sich wieder zurück.


  »Und hast du mit diesem Nathan darüber geredet?«, brach Haydee das Schweigen.


  »Über die beiden ersten ja. Über den letzten nicht. In Cochabamba hatten wir noch eine Auseinandersetzung, weil er der Meinung war, ich sollte umkehren. Das wäre sicherer für mich.«


  »Da könnte er durchaus recht gehabt haben«, sagte Haydee. »Und willst du mit ihm noch darüber reden?«, fragte sie.


  »Das geht nicht«, antwortete Anja.


  »Wieso?«


  »Ich wollte es tun. Aber er ist in den frühen Morgenstunden bereits abgereist, hat man mir an der Rezeption gesagt«.


  »Das macht ihn nun wieder nicht gerade unverdächtig.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Anja.


  »Wieso? Er wusste, wo du warst. Wer verfügte in den letzten Tagen über mehr Informationen über Dich als er?«


  »Aber dann hätte er doch genug Gelegenheiten gehabt, eine Drohung umzusetzen. Nein, das kann ich mir einfach nicht vorstellen ...«


  »Wir werden es herausbekommen. Wir fahren zusammen in meinem Wagen nach Potosí. Du hattest doch gestern davon gesprochen, dass du dahin wolltest - oder?«


  »Ja, habe ich. Zu Maria Assunta«, antwortete Anja.


  »Wenn er tatsächlich schon abgereist ist, dann dürftest du keine anonymen Drohungen mehr bekommen - sofern er dahinter steckt«.


  »Und was ist, wenn er es gar nicht war? Dann habe ich trotzdem noch diesen Idioten mit den Drohungen an der Backe«.


  »Wir müssen vorsichtig sein ...«


  


  Gegen 09:30 Uhr fuhren Haydee und Anja wieder zum Hotel, damit sie ihren Rucksack abholen und auschecken konnte. Vor dem Hotel standen mehrere weiße Autos, deren Kühlerhaube und ein Band das sich jeweils auf der Längsseite dahinzog goldfarben angemalt waren. Darauf stand in Schwarz »Policia«. Auf den Autodächern war links je ein rotes und rechts ein blaues Blinklicht angebracht, die abwechselnd aufleuchteten.


  »Das sieht nicht gut aus«, stellte Haydee fest. In einiger Entfernung fuhr sie an den rechten Straßenrand und beobachtete die Situation. »Du bleibst hier. Egal was ist.«


  Haydee stieg aus und ging in die Richtung der Polizisten. Schließlich hob sie die rechte Hand und ging auf einen der Polizisten zu und unterhielt sich mit ihm. Sie lachten beide abwechselnd. Schließlich ging Haydee die Straße weiter und bog die nächste Straße nach links ab. Anja konnte sie nicht mehr weiterverfolgen. Sie konnte nur warten. Keine fünf Minuten später öffnete sich die Fahrertür. Anja hatte nicht mitbekommen, dass Haydee von hinten gekommen war. Sie reichte ihr die Bolivian Times rüber. »Schlag die auf und tu so, als ob du liest«, sprach Haydee, während sie den Anlasser betätigte. Sie legte den Gang ein und fuhr langsam. Während der Fahrt kurbelte sie die Scheibe herunter und streckte ihren linken Arm aus dem Fenster und winkte dem Mann zu, mit dem sie sich zuvor unterhalten hat.


  »Es ist besser, du machst Dich erst einmal unsichtbar«, sagte Haydee.


  »Wie meinst du das?«, fragte Anja.


  


  »Das waren die Jungs von der Drogenpolizei. Bei Dir im Zimmer haben sie Kokain gefunden. Ich kannte zufällig einen der Polizisten. Wir sind zusammen auf die Schule gegangen ... Mensch, Anja, wie konntest du in Deiner Situation etwas mit Drogen anfangen. Weißt du nicht, was das in Bolivien bedeutet, wenn du erwischt wirst? Acht Jahre Gefängnis. Unter wirklich schlimmen Bedingungen. Wenn du krank wirst, bekommst du nur Medikamente oder ärztliche Hilfe, wenn du Geld hast, dafür zu bezahlen. Brauchst du das? Ist es das, was du willst?«


  »Hör auf, Haydee. Ich habe mit Drogen nichts am Hut«, antwortete Anja.


  »Und wie kommt das Zeug dann in Deinen Rucksack?«, fragte Haydee ungläubig.


  »Ich weiß es nicht. Ich bin in Bolivien ohne mein Gepäck angekommen. Da muss man es mir schon eingeschmuggelt haben«.


  »Unglaubwürdig. Das wird unerkannt schon mit Hunden kontrolliert.«


  »So glaub mir doch. Ich habe mit dem Scheiß absolut nichts am Hut. Ich lehne das Zeug aus Überzeugung ab ... Ich weiß nicht, wie es in meinen Rucksack kommen konnte«.


  Haydee fuhr eine ganze Weile weiter. Schließlich fuhr sie an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Sie drehte sich zu Anja. »Du steckst ganz schön in der Scheiße«.


  Anja schwieg und schüttelte hin und wieder den Kopf. Sie spitzte die Lippen und schob sie Richtung Nase. Schließlich schaute sie in Haydees Richtung. »Glaubst du mir?«, fragte sie.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Da ist in den letzten Stunden verdammt viel auf mich hereingeprasselt.«


  »Okay ...«, sprach Anja und griff zur Seite, und öffnete die Beifahrertür.


  Haydee fasste ihr linkes Handgelenk und winkelte Anjas Unterarm senkrecht nach oben an. »Du bleibst hier! Ich hänge jetzt mit drin. Das gefällt mir gar nicht. Aber es ist nun mal so. Lass uns in Ruhe überlegen, wie wir weiter machen«.


  Anja schlug die Tür wieder zu und löste ihr Handgelenk aus Haydees Griff. Sie saßen da und starrten nach vorne.


  »Wie sind die eigentlich auf die Idee gekommen, mein Gepäck zu untersuchen?«


  »Anonymer Hinweis eines Händlers. Das sagte jedenfalls mein Bekannter.«


  »Das findest du nicht eigenartig?«


  »Nein, das passiert immer mal wieder. Schau Dir die Gefängnisse hier mit den Drogenkurieren an.«


  »Das meine ich nicht«, erklärte Anja gereizt. »Erst kommen die anonymen Briefe und Drohungen. Dann kommt der anonyme Hinweis bei der Polizei. Ein bisschen viel Zufall. Oder findest du nicht?«


  Haydee überlegte einen Augenblick. »Angenommen, es war eine Falle. Wer soll dann dahinter stecken?«


  »Das weiß ich eben nicht«


  »Es muss jemand sein, der weiß, dass man mit Drogen hier ziemlich lange außer Gefecht gesetzt wird. Und diese acht Jahre sind bei Leibe kein Pappenstiel.«


  »Warte mal. Diese acht Jahre gehen mir nicht aus dem Kopf ... Das habe ich vor kurzem schon einmal gehört. In welchem Zusammenhang war das bloß?«


  »Hast du das gelesen?«, fragte Haydee?


  »Nein, ich habe das eindeutig gehört.« Anja kniff die Augen zusammen und blickte angestrengt zu Wagendecke. Haydee saß regungslos neben ihr. Schließlich betätigte sie den Zündschlüssel und legte den ersten Gang ein.


  »Ich schlage vor, wir fahren erst mal zu mir. Ich koche uns einen Tee ...«


  »Das ist es«, fuhr ihr Anja ins Wort und umklammerte Haydees rechte Hand auf dem Schalthebel. Ich hatte mich im Flugzeug mit Nathan Gailman über ‚Mate de Coca‘ unterhalten.


  »Ich verstehe nicht«


  »Nathan empfahl mir, Mate de Coca zu trinken. Wegen der Höhe in La Paz.«


  »Da ist nichts Schlimmes dabei. Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst«.


  »Ich hatte das entschieden abgelehnt. Weil ich eben nichts mit Drogen am Hut habe. Und Nathan hat daraufhin erklärt, dass ‚Mate de Coca‘ quasi Kulturgut und keine Droge ist«.


  »Da hat er im Prinzip ja auch recht«.


  »Aber in dem Zusammenhang hat er auch gesagt, dass man in Bolivien für acht Jahre ins Gefängnis kommt, wenn man mit Drogen erwischt wird, dagegen aber keine Strafe zu erwarten habe, wenn man Mate de Coca trinkt. Da waren kamen das erste Mal diese acht Jahre vor.«


  »Und dieser Nathan Gailman ist immer mit Dir im Bus gewesen und hat jeweils das gleiche Hotel genommen wie Du?«, vergewisserte sich Haydee.


  »Ja, aber das habe ich doch schon mal gesagt«


  »Und du bist sicher, dass er hier in Sucre auch das gleiche Hotel hatte?«


  »Ja. Gestern Abend habe ich ihn gesehen. Da ist er an mir vorbei gegangen, als ob wir uns nicht kennen würden. Und an der Rezeption sagten sie heute Morgen, dass er ganz früh das Hotel verlassen hat.«


  »Beweisen tut das zwar nichts. Erklären könnte es aber das Ganze. Eine nette Reisebekanntschaft, dieser Nathan Gailman. Ich muss schon sagen ...«. Haydee ließ den Gang kommen und fuhr los. Wir warten, bis es dämmrig wird. Dann fahren wir los nach Potosí.«


  »Und was passiert mit meinem Rucksack?«


  »Den hat die Polizei sichergestellt. Du musst Dich entscheiden, was Dir wichtiger ist.«


  »Scheiße!«


  


  »Frau Rütting, Sie werden der Werkspionage beschuldigt. Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet?«, fragte Polizeihauptkommissar Ahrend im Vernehmungszimmer.


  »Ich will meinen Anwalt sprechen«, war zum wiederholten Male ihre einzige Antwort.


  »Das können Sie noch früh genug«, konterte ihr Gegenüber. »Ich weiß nicht, wie es mit Ihrer Geduld steht. Meine ist ziemlich dehnbar. Und ich habe Zeit ... Viel Zeit«.


  Schweigen.


  Frau Rütting holte sich eine Packung Zigaretten aus der Tasche und schob sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen. Sie griff nach dem Feuerzeug. Ihr Gegenüber stützte sich auf der Tischplatte ab und griff sich die Zigarette. »Sie gestatten, ich bin Nichtraucher.«


  »Hören Sie, ich habe ein Recht ...«


  »Das wüsst‘ ich aber. Ich habe ein Recht auf eine intakte Gesundheit. Sie können gerne rauchen. Aber nicht in diesem Raum.«


  »Dann bringen Sie mich gefälligst dahin, wo ich rauchen kann«.


  »Wenn wir hier fertig sind«.


  »Hören Sie, ich habe ein Recht auf eine Pause. Ich kenne meine Rechte. Sie sollten sich schon ansehen, mit wem Sie sich anlegen«, keifte Simone Rütting.


  »Wissen Sie, wie oft ich diesen Satz schon gehört habe? Der lässt mich mittlerweile kalt. Eiskalt. Und was Ihre Pause betrifft, so ist das Interpretationssache. Ich kann bisher nicht sagen, dass Sie mitgearbeitet hätten. Wieso also eine Pause machen? Aus meiner Sicht machen Sie schon die ganze Zeit Pause. Ich frage mich vielmehr, wann Sie endlich mit der Arbeit anfangen? «


  Simone Rütting stand auf und setzte sich verkehrt herum wieder auf den Stuhl. Mit überkreuzten Unterarmen fasste sie von unten den oberen Rand der Stuhllehne.


  »Okay ... Dann dehnen wir eben Ihre Pause noch ein wenig aus. Ich gehe zwischenzeitlich selber in die Pause. Georg pass auf sie auf. Und: Es wird hier nicht geraucht! ...«. Der Polizeibeamte stand auf und ging zu seinem Kollegen, der neben der Tür saß.


  »Ich will meinen Anwalt sprechen«, rief ihm Simone Rütting hinterher.


  Der Hauptkommissar drehte sich kurz um. »Ach ja. Hatte ich Ihnen das noch nicht gesagt? Wir haben ihn noch nicht erreicht. So ein Pech aber auch ...«


  Er verließ den Raum und ging in sein Dienstzimmer.


  


  »Und wie sieht es aus«, fragte Ferdinand Lochner?


  »Sie schweigt eisern«, sagte Guido Ahrend. »Sagen Sie, ist Ihnen in letzter Zeit irgendeine Veränderung in Bezug auf Frau Rütting aufgefallen? Geldsorgen, häufiger Widerspruch, Gereiztheit - was auch immer?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Frau Rütting war wie immer«, antwortete Lochner.


  »Ich gehe doch davon aus, dass Frau Rütting bei ihrer Einstellung überprüft wurde?«


  »Ja, auf jeden Fall. Etwas anderes können wir uns gar nicht erlauben«.


  »Darf ich fragen, woran Sie gerade Wichtiges arbeiten?«


  Der Hauptkommissar blickte Ferdinand Lochner in die Augen. Ein nonverbales Kräftemessen, den sein Gegenüber ohne Probleme standhielt.


  »Wir arbeiten an Medikamenten für eine bestimmte Erkrankung, Denguefieber.«


  »Noch nie davon gehört. Was muss ich mir darunter vorstellen?«


  »Die Krankheit ist auch bekannt als Knochenbrecherfieber - wegen der Schmerzen, die davon ausgehen. Vereinfacht gesagt kann sie auch mit Inneren Blutungen einhergehen«.


  »Verstehe! Und wie bekommt man diese Krankheit ?«


  »Durch Mückenstiche der Gelbfiebermücke oder Tigermücke. Die sind hauptsächlich in den Tropen beheimatet. Mit dem Tourismus und dem Warenverkehr werden aber solche Mücken auch in andere Gebiete transportiert«.


  »Und ist dieses Dingsda-Fieber weit verbreitet?«


  »Die Verbreitung ist in den letzten Jahren erschreckend angewachsen. Wissen Sie, das Problem ist auch, dass es vier Arten von Denguefieber gibt. Zwar ist man nach einmaliger Erkrankung immun gegen diese eine Art. Aber man kann an den anderen drei Arten erkranken. Mit jedem weiteren Krankheitsverlauf von Denguefieber nimmt die Schwere des Verlaufes zu.«


  »Und welche Aufgabe hatte Frau Rütting in diesem Zusammenhang?«


  »Das ist etwas kompliziert. Grob gesagt war sie für alle Patentfragen verantwortlich?«


  »Sind die Forschungen schon so weit vorangeschritten?«


  »Nein, Herr Hauptkommissar«


  »Ich verstehe nicht. Wieso sind dann Patentfragen in diesem Stadium schon ein Thema?«


  »Das Ganze ist etwas heikel. Ich kann mich darauf verlassen, dass die Informationen hier im Raum bleiben?«


  »Herr Lochner, wenn wir die Ermittlungen aufnehmen, ist unser oberstes Bestreben, Straftaten aufzuklären. Alles andere ist zweitrangig. Also? ... Wieso waren die Patentfragen in diesem Stadium schon so wichtig?«, wollte der Hauptkommissar wissen.


  »Wie soll ich sagen ...«, druckste Ferdinand Lochner herum. »Es gibt da noch einen weiteren ... Vorfall.«


  »Ja ...?«


  


  »Vor meiner Zeit ist ein Mitarbeiter auf unschöne Art aus dem Betrieb ausgeschieden. Mit seinem Abgang hat er unbemerkt Unterlagen mitgenommen. Das Fehlen ist noch gar nicht so lange entdeckt worden. Diese Unterlagen sind notwendig, um Kosten und Zeit einzusparen. Wir haben in dieser Richtung bereits vor Jahren geforscht. Durch eine vollkommene Neuorientierung wurden die Arbeiten dann aber vor Abschluss eingestellt ...«


  »Ich kann noch nicht erkennen, was das mit Patentrecht zu tun hätte. Sofern das richtig ist, was Sie mir sagen, handelt es sich um Diebstahl. Oder wurden die Informationen verkauft?«


  »Nein. Soweit ich weiß nicht. Der Mitarbeiter ist voriges Jahr verstorben. Nun wird nach seinem Erben gesucht. Wir haben von Frau Rütting den Hinweis erhalten, dass die Unterlagen in der Erbmasse sein sollen ...«, erläuterte Ferdinand Lochner.


  »Ich verstehe immer noch nicht. Wenn es Ihre Unterlagen sind, können Sie doch auf dem Klageweg jederzeit die Unterlagen zurück erhalten.«


  »Das ist richtig. Aber wir müssten auch davon ausgehen, dass unsere Konkurrenz davon Wind bekäme. Im Laufe eines solchen Verfahrens würden auch Inhalte durchsickern. Und wir würden damit unseren Vorsprung in der Forschung verlieren«.


  »Ich verstehe«, entgegnete Ahrend kurz.


  »Wir sind bestrebt, mit dem oder den Erben im Stillen eine Übereinkunft zu erzielen. Selbst wenn wir für die Unterlagen bezahlen müssten, wäre das immer noch die bessere Lösung. Wenn wir unsere Arbeit am Ende patentrechtlich absichern wollen - und darauf sind wir wegen der hohen Forschungskosten angewiesen - dann müssen große Teile Neuland darstellen. Ich will sie nicht mit den Details langweilen. Aber wir setzen sozusagen bei der Zellkommunikation an. Mit diesem Ansatz wird die Verbreitung der Erreger im Körper außer Kraft gesetzt.«


  »Okay ...?«. Guido Ahrend machte sich mit einem Bleistift Notizen auf seinem Block.


  »Wir haben eine Erbenermittlerin eingesetzt, die die Erben ausfindig machen soll«.


  »Und das funktioniert?«


  »Ja, sieht ganz danach aus. Sie ist zurzeit in Bolivien.«


  »Und ...?«


  »Es ist uns seit einiger Zeit aufgefallen, dass Informationen nach draußen getragen wurden. Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass dahinter Frau Rütting stecken könnte. Schließlich hat sie doch die Unterlagen ausfindig gemacht«, beendete Lochner seinen Beitrag.


  »Wie kommen Sie darauf, dass Informationen herausgegangen sind?«


  »Wir hatten bis zur Einschaltung der Erbenermittlerin die begründete Vermutung, dass die Konkurrenz nichts von den gestohlenen Unterlagen wusste. Erst recht nicht davon, dass die Unterlagen in einer Erbmasse stecken könnten. Mit Einschalten der Erbenermittlerin wurde diese stark behindert. In ihre Wohnung wurde eingebrochen. Eine gute Bekannte von ihr wurde in der Wohnung brutal misshandelt. Ihr Laptop wurde mit Spionageprogrammen infiziert, um nur einige wenige Dinge zu nennen«.


  »Und Sie sind sich sicher, dass das nicht von Ihrer Erbenermittlerin vorgetäuscht wurde? Sind der Einbruch und die Misshandlung gemeldet?«


  »Ja, bei Ihren Kollegen ...«


  Ein Moment der Ruhe trat ein. Ahrend blickte auf seine Notizen und klopfte mit der Rückseite seines Bleistiftes rhythmisch auf die Tischplatte.


  »Ich weiß so weit erst einmal Bescheid. Danke, Herr Lochner. Ich schätze, wir werden uns in den nächsten Tagen noch häufiger sprechen ...«. Guido Ahrend stand auf und reichte seinem Gegenüber die Hand.


  »Herr Ahrend. Ich hoffe trotzdem, dass Vertraulichkeit für sie kein Fremdwort ist«. Beide Männer ließen die Blicke des anderen nicht aus den Augen.


  


  Gegen 19 Uhr verlud Haydee die letzte Tasche in ihren Grand Vitara. Es begann zu regnen. »Hast du die Adresse von dieser Maria Assunta?«, fragte sie.


  Anja tastete in ihrer Umhängetasche nach ihrem Notizbuch. »Habe ich ...«


  »Dann lass uns hier verschwinden«.


  Haydee stieg ein und stellte das Radio an. Anders als üblich war der Lautstärkeregler nicht bis zum Anschlag gedreht. Eric Clapton. Layla. Draußen trommelte der Regen auf die Scheiben und das Autodach, während Haydee den Wagen durch die Dunkelheit steuerte. Anja spürte, wie die Anspannung von ihr wich. Sie kuschelte sich in den Sitz. Wenig später war sie eingeschlafen.


  


  


  »Na, wieder wach? Wir sind bald in Potosí«, begrüßte sie Haydee.


  »Ich muss wohl eingeschlafen sein ... «, murmelte Anja.


  »Das kann man wohl laut sagen. Ich frage mich, wo du die ganzen Bäume gefunden hast, die du im Schlaf abgesägt hast. Da draußen gibt es gar nicht so viele.«


  »Habe ich so schlimm geschnarcht?«, erkundigte sich Anja.


  »Geht schon. Das stört mich nicht.«


  »Wie lange brauchen wir noch?«


  »Vielleicht eine halbe Stunde. Ich muss Dich aber warnen. Wenn du in Potosí aussteigst, sei vorsichtig. Die Autofahrer lassen sich häufig ohne Motor und ohne Licht die Straßen herunter rollen. Der Motor wird dann eingeschaltet, wenn er gebraucht wird. Wäre schade, wenn du noch vor ein Auto rennst«.


  »Da gehörst du im Augenblick wohl zu den Wenigen, die sich Sorgen um mich machen. Beruhigend, dass es auch solche Menschen gibt.«


  Anja schaute in Gedanken versunken nach draußen. Kaum Autoverkehr auf der Straße. Die Scheibenwischer taten unermüdlich ihre Arbeit. Im Scheinwerferlicht wirkte die Asphaltstraße einschläfernd. Von der Landschaft links und rechts der Straße war nicht viel zu sehen. Haydee hatte eine sehr gleichmäßige und ruhige Fahrweise - anders als die typisch bolivianische, sehr hektische Art des Autofahrens. Anja musste Ferdinand Lochner dafür danken, dass er ihr Haydee geschickt hatte.


  Aus den Lautsprecher erklangen die ersten einleitenden Gitarrenklänge des nächsten Stücks. »Would you know my name if I saw you in heaven? Would it be the same if I saw you in heaven? ...«


  »Du magst Eric Clapton ?«, fragte Anja.


  »Ja. Und dieses Lied besonders«.


  »Ich bekomme bei diesem Lied immer wieder eine Gänsehaut«, meinte Anja.


  »Ich auch. Es ist ein ganz besonderer Nachruf auf seinen Sohn. Von einem Vater, der erst relativ spät nach der Geburt des Sohnes Vater sein durfte ... Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden, wenn mein Kind fast 50 Stockwerke tief aus einem Fenster stürzen würde.«


  »Ich finde es schön, wenn es solche Väter gibt. Meinen habe ich nie kennen lernen dürfen.«


  »Wieso?«


  »Er hat uns verlassen, als er herausbekommen hatte, dass meine Mutter eine Affaire hatte und dass meine Schwester Folge dieser Affaire war.«


  »Und fehlt er Dir?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie es ist, einen Vater zu haben. Er hat später nie Kontakt zu mir gesucht. War verschwunden. Wie soll er mir da fehlen?«


  »Du bist doch Genealogin. Hast du nie nachgeforscht, wo er ist?«


  »Nein. Ich hatte einfach kein Bedürfnis. Weißt Du, ich bin seine Tochter. Meinst du nicht, ich hätte es verdient, seine Aufmerksamkeit zu haben? Vielleicht hätte auch ich Trost verdient? Vielleicht hätte auch ich jemanden gebraucht, mit dem ich mich hätte messen können? Er war da nicht. Kannst du Dir das vorstellen?«


  »Ehrlicherweise nein. Mein Vater war immer für uns da. Er hat hart gearbeitet. Aber seine Kinder hat er über alles geliebt. Ich fürchte, wir hatten für ihn sogar eine wichtigere Rolle als unsere Mutter.«


  »Wieso?«


  »Er hat uns jeden Wunsch, den er erfüllen konnte, realisiert. Meine Mutter musste dagegen für viele Dinge kämpfen. Wenn er einen schlechten Tag hatte, hat er sie geschlagen. Wie oft haben wir sie weinen gesehen. Manchmal hatte sie ein geschwollenes Gesicht. Manchmal war auf ihrer Kleidung noch das Blut aus ihrer Nase zu sehen, wenn sie uns an sich drückte, um uns zu trösten. Ich kann Dir gar nicht sagen, wie meine Beziehung zu meinem Vater ist. Als er vor ein paar Jahren gestorben ist, habe ich lange geheult. Aber auf der anderen Seite habe ich ihn auch verachtet für das, was er mit meiner Mutter gemacht hat. Er war Bergmann in Oruro. Sein Leben war nicht einfach. Aber das rechtfertigt nicht die Gewalt«.


  »Und hast du einen Freund?«


  »Nein. Ich möchte wieder nach Deutschland. Ich weiß nicht, ob es da so gut ist, eine Freundschaft vorher einzugehen.«


  Die Musikkassette war an ihrem Ende angekommen. Das klackende Geräusch verriet, das das Band in Kürze wieder von vorne beginnen würde. »What’ll you do when you get lonely and nobody’s waiting by your side. You’ve been running and hiding much too long«.


  »Sag mal, das ist doch die Musik, mit der wir in Sucre gestartet sind?«, erkundigte sich Anja.


  »Es ist die gleiche Kassette. Layla. Eric Clapton«.


  »Stört Dich das nicht?«


  »Was?«


  »Wenn du fast drei Stunden lang die gleiche Musik hörst?«


  »Die Musik regt meine Gedanken an. Wenn ich nachdenke, lege ich diese Musik ein«.


  »Ist das da vorne Potosí ?«


  »Ja. Im 17. Jahrhundert war es eine der größten Städte der Welt. Und das in 4000 m Höhe. Heute ist Potosí eine Art Mahnmal.«


  »Wofür?«


  »Für Ausbeutung. Gewinnmaximierung aus dem Ausland auf unserem Rücken«.


  »Klingt verdammt abgedroschen.«, erwiderte Anja.


  »Mag sein, aber wer das nicht versteht, wird mit Projekten in Bolivien Probleme bekommen. Kannst du nicht den Eindruck entkräften, daß der Wohlstand mit Produkten aus Bolivien außerhalb des Landes entsteht, ohne das unser Land selber davon etwas abbekommt, wirst du über kurz oder lang Probleme bekommen. Lass uns das aber nicht mehr heute diskutieren. Ich bin mittlerweile zu müde«.


  Sie fuhren noch ein Stück, bevor sie das Auto vor einem Hotel abstellte. Sie nahmen sich ein Doppelzimmer und transportierten ihr Gepäck hinauf. Haydee zauberte noch einige Empanadas aus einem Kunststoffbeutel - von Yolanda, wie sie sagte.


  


  


  17. Kapitel


  


  


  »Bist du vorangekommen?«, fragte Ferdinand Lochner.


  »Es ist mühsam. Die E-Mails, die Frau Rütting mit der falschen Identität verschickt hat, sind eigentlich unauffällig. Auffällig ist nur, dass sie alle einen Anhang haben«, erwiderte Markus Auris.


  »Und was enthalten die Anhänge?«


  »Bilder. Einfach nur Bilder. Von Mücken, von Säulendiagrammen, von ... allem Möglichen eben«.


  »Das kann doch nicht wahr sein. Dann haben wir sie vollkommen zu unrecht beschuldigt?«


  »Nicht unbedingt. Pass einmal auf.«


  Markus schrieb einen Text auf ein Blatt Papier:


  ‚Sieben unter chinin-haltigen Erfrischungsgetränken ernteten recht flott ohne lange Gespräche richtig Erfolg. In chinin-haltigen Bananensäften erfolgt eine neue Dosierung. Ein Tausendstel niedrig-aromatisierte Melange erfährt sicher täuschend echte Handelsprodukte. Teilnahme für ein Selektions-Treffen.‘


  »Was soll das denn? ... Was soll das? Mir wäre es lieb, wenn wir uns erst einmal mit unserem Problem beschäftigen würden«


  »Aber, das tue ich doch.«


  »Indem du irgendetwas über Erfrischungssäfte zusammenschreibst?«


  »Ja. Aber die Erfrischungssäfte sind mir vollkommen egal. Ich hätte bestimmt auch einen schöneren Text geschrieben, wenn ich mehr Zeit gehabt hätte«.


  »Und was soll das dann?«


  »Der Text, den ich da mühsam zusammengeschustert habe, enthält eine Nachricht!«


  »Wie ...? Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »Das soll es ja auch nicht. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, wäre Dir noch nicht einmal aufgefallen, dass der Text sehr holprig ist. Und damit wäre der Text auch nicht verdächtig. Er wirkt eher telegrammartig. Das ist als solches nicht schlimm. Ohne einen bestimmten Verdacht, würdest du nicht auf die Idee kommen, nach mehr zu suchen - oder?«


  »Ja und was steckt jetzt in dem Text drin?«


  »Die Nachricht: ‚Suche erfolgreich beendet. Name steht fest‘.«


  Lochner starrte noch einmal auf den Text.


  »Ich kann Dir immer noch nicht folgen ...«


  »Dann betrachte nur den ersten Buchstaben eines jeden Wortes. Mehr nicht. Der Rest ist nur Träger der Nachricht. Siehst du es jetzt?«


  »Tatsächlich. Du hast recht«.


  »Das ist ein altes Verfahren. Es nennt sich Steganographie. Das Grundprinzip besteht darin, Nachrichten zu verstecken. Schon der Grieche Histiaius soll einem Sklaven den Kopf rasiert haben, um ihm eine Nachricht draufzutätowieren. Als das Haar nachgewachsen war, schickte er ihn zu seinem Neffen mit dem Auftrag, er solle dem Sklaven die Haare entfernen. Als der wider eine Glatze hatte, konnte er die Nachricht lesen.«


  »Ich dachte immer, Nachrichten würden verschlüsselt, wenn man vermeiden will, dass jemand den Inhalt herausbekommt«, gab Ferdinand Lochner zurück.


  »Das ist zweifellos korrekt. Aber eine verschlüsselte Datei enthält Zahlen- und Buchstabensalat. Das macht hellhörig. Wer so etwas sieht und ein wenig Ahnung hat, wird sofort an Verschlüsselung denken. Je nach Zusammenhang ist das mehr oder weniger verdächtig. Wenn aber niemand ahnt, dass eine Nachricht verschickt wird - weil sie in eine Bild-, Musik- oder Textdatei eingepasst ist, dann wird auch niemand gewarnt. Und wenn man eine Nachricht verschlüsselt und danach den Buchstaben- und Zahlensalat woanders einbaut, wird das ganze noch besser«, erläuterte Markus.


  Ferdinand Lochner nickte.


  »Das macht es aber auch so schwer, den Nachweis zu bringen, dass eine Datei tatsächlich als Träger für eine Nachricht dient. Für den Absender ergibt sich so etwas wie glaubhafte Abstreitbarkeit. Solange man ihm nicht das Gegenteil nachweisen kann, ist es schwer, zum Beispiel Wirtschaftsspionage nachzuweisen.«, erklärte Markus Auris


  »Und wie stehen für uns die Chancen?«


  »Ich glaube, besser als ich noch vor einer Stunde angenommen habe. Frau Rütting war Juristin und hat sich - glücklicherweise - nicht so sehr mit Computern und mit computergestützter Stenographie beschäftigt. Wir brauchen nur noch mehr Zeit«.


  


  »Anja, wir werden heute einen kleinen Ausflug machen«, erwiderte Haydee beim Frühstück.


  »Ich dachte, wir besuchen Maria Assunta«, entgegnete Anja.


  »Machen wir auch. Aber erst heute Abend. Jetzt sehen wir zunächst einmal wieder zu, von der Bildfläche zu verschwinden«.


  »Was schlägst du vor?«


  »Es gibt in der Nähe bei Tarapaya eine warme Quelle. Ojo del Inca genannt.«


  »Klingt interessant.«


  »Das wird noch viel interessanter. Weißt du eigentlich, dass wir hier in einer sehr großen Caldera sind?«


  »Du meinst, diese Art Vulkankrater, bei denen die Decke nach einer starken Eruption einstürzt?«


  »Ja. Dieser hier heißt Kari Kari Caldera. Er ist bis zu 40 km lang, 25 km breit und 20 Millionen Jahre alt. Der Berg, Cerro Rico, der Potosí den Reichtum bescherte, liegt an dem Rand dieser Caldera. Und Ojo del Inca liegt ebenfalls in der Nähe dieser Randstörung. Man erzählt, dass dieser See gefährlich sein soll. Aber ich bin selber schon darin geschwommen und habe nichts festgestellt. 30 Grad warmes Wasser in 4.000 m Höhe. Das ist angenehm.«


  »Haydee, du hast gestern bei unserer Ankunft davon gesprochen, dass Potosí eine Art Mahnmal ist. Kannst du mir ein wenig mehr darüber erzählen?«


  »Weißt Du, Anja, die Region um Potosí kannten schon die Inkas. Sie haben dort bereits Silber abgebaut. Mit den Spaniern änderte sich einiges. Sie gründeten im 16. Jahrhundert eine kleine Siedlung. Sie ließen die indigene Bevölkerung für sich in den Bergwerken schuften. Es gibt Schätzungen, dass in der Zeit der Spanier 8 Millionen Indios in den Bergwerken gestorben sein sollen. Zeitweise versuchte man, Sklaven aus Afrika dort einzusetzen. Aber die kamen mit dem Klima nicht zurecht. Diese düstere Zeit ist sogar in einem traditionellen Tanz verewigt. In der Morenada. Der Rey Moreno, der schwarze König, führt den Tanz an. Ratschen und Rasseln erinnern an die Ketten der Sklaven auf den Weg zu ihren Einsatzorten. Eben auch Potosí.«, erklärte Haydee.


  »Ja. Die Sklaverei und die Kolonialzeit sind schon schlimme Phänomene gewesen. Da gebe ich Dir Recht«


  »Von Potosí heißt es, dass zu Zeiten der Spanier zu bestimmten Festtagen Silberplatten anstelle des Straßenpflasters verlegt wurden. Nach den Feiertagen wurde der alte Zustand wieder hergestellt. Schon verrückt - oder? Ob das wirklich stimmt, weiß ich nicht. Aber es gibt doch einen Einblick über Reichtum und Dekadenz. Ein anderes Beispiel ist, dass es in Spanien folgenden Ausdruck für Reichtum gibt ‚vale un potosí‘, also: Es ist ein Potosí wert. Von diesem Reichtum haben viele Menschen profitiert. Statistisch kamen auf einen Bergmann 10 Personen in Potosí, die von Handel und Transport lebten. Denn die Bergleute brauchten Nahrung, Brennholz und Coca. Die heimische Bevölkerung hat unter katastrophalen Bedingungen unter Tage gearbeitet und die Rohstoffe wie Silber und später Zinn gefördert. Silbermünzen, die in Europa im Umlauf waren, kamen zu einem guten Teil aus Potosí. Reich geworden ist in dem Berg kaum jemand. Der Reichtum wurde mit den Rohstoffen aus dem Berg woanders gemacht. Bis heute gibt es jedoch eine verdammt große Zahl an Toten in dem Berg.«


  »Ja?«


  »Es ist dieses Prinzip, das wir die relativ preiswerten Rohstoffe liefern und der Reichtum woanders damit gemacht wird, dass zunehmend Probleme bereitet«.


  »Wieso? Ich dachte, dass heute woanders Zinn und Silber abgebaut werden. Glaubst Du, dass Bolivien damit erneut Furore machen kann?«


  »Weder mit dem einen noch mit dem anderen. Aber es gibt andere Rohstoffe. Lithium zum Beispiel.«


  »Lithium?«


  »Ja, Lithium. Solange darüber nachgedacht wird, den Verkehr der Zukunft mit Elektroautos abzuwickeln, desto wichtiger ist die Frage, wie der Strom gespeichert werden kann. Also die Akkumulatorentechnologie. Und da können über Lithium-Akkus deutlich höhere Energiedichten erreicht werden als bei herkömmlichen Akkus. Und wir haben hier in Bolivien eines der weltweit wichtigsten Vorkommen. Schon die Regierung von Hugo Banzer dachte daran, das Lithium-Vorkommen zu nutzen. Aber wieder sollte der Gewinn außerhalb Boliviens gemacht werden.«


  »Ich habe in Cochabamba gehört, dass Banzer auch in Sachen Wasserversorgung für die Stadt versucht hat, die ausländischen Firmen zu beteiligen«, erzählte Anja.


  »Das ist sehr nett formuliert. Tatsächlich sollten auch dort die Gewinne außerhalb des Landes erzielt werden. Die Folge: Proteste. In Sachen Lithium-Abbau gab es Proteste. Die Menschen im Distrikt Potosí haben dagegen so lange protestiert, bis die Verträge gekündigt wurden.«


  »Und was hat sich geändert?«, fragte Anja?


  »Das ist das Problem. Es gibt neue Pläne. Wir sind auf finanzielle Mittel aus dem Ausland angewiesen, um die Investitionen durchführen zu können. Wir wissen, dass in Zukunft Lithium benötigt wird. Die neue Regierung hat Verträge mit ausländischen Firmen geschlossen, die garantieren sollen, dass das Geld zum größten Teil in Bolivien bleibt. Es wird viel von dem Projekt geredet. Aber leider nur das ...«


  »Aber wäre es nicht besser, sich auf die Veredelung von Rohstoffen zu konzentrieren? Wenn aus den Rohstoffen Produkte entstehen würden, die in Bolivien hergestellt werden, dann können die höherwertig verkauft werden als die Rohstoffe. Das jedenfalls habe ich mal in meinem Studium gelernt«, erinnerte sich Anja.


  »Das ist die Strategie für die Zukunft Boliviens. Aber wir haben nicht die finanziellen Mittel, das durchzuführen. Wir sind auf Gelder von außen angewiesen. Es gibt sicher viele Stoffe, die für die Welt wichtig sein könnten. Seien es die klassischen Rohstoffe. Seien es Pflanzen oder deren Wirkstoffe, die in den Regenwäldern schlummern. Aber es darf kein Ausverkauf sein.«.


  »Sag mal, das mit den Pflanzen bringt mich zu einer anderen Frage. Aus den Tropen kommen doch die Chinarindenbäume - oder?«, fragte Anja.


  »Das stimmt. Die gibt es auch bei uns in Bolivien. Das Chinin, das aus der Rinde gewonnen wird, wird ja auch bei Malaria eingesetzt.«


  »Und wie steht das mit anderen Erkrankungen wie zum Beispiel Denguefieber? Gibt es das in Bolivien?«


  »Ja sicher. Die Hälfte der Denguefieber-Erkrankungen wird im Distrikt Santa Cruz gemeldet. Aber auch Cochabamba und La Paz sind Regionen mit deutlichen Vorkommen von Denguefieber«.


  


  


  »Frau Rütting, ich verstehe Sie wirklich nicht. Sie haben Ihr Studium mit Summa cum laude abgeschlossen. Danach eine gut bezahlte Stelle in einer der renommiertesten Kanzleien. Wechsel zu ihrem jetzigen, oder besser gesagt, ihrem letzten Arbeitgeber, Pildovac Pharm. Alleinstehend. Was wollen Sie mehr? Ihnen steht die Welt offen! Wie kann man sich da auf so etwas einlassen? Wirtschaftsspionage ... «


  »Ich bitte Sie, Herr Ahrend. Das sind doch alles nur unbewiesene Behauptungen. Sie können mit nichts auch nur annähernd beweisen, dass meine Mandantin Informationen herausgegeben hat.«.


  Der ältere Herr neben Frau Rütting schob sich seinen Krawattenknoten zurecht. Sein hellblaues Hemd wies die ersten Anzeichen von Schweiß auf. Sein Jackett hing über seinem Stuhl.


  »So selbstsicher wäre ich nicht an ihrer Stelle, Herr Holm. Immerhin wurde Ihre Mandantin dabei erwischt, dass sie in einer E-Mail mitgeteilt hat, dass die Erbenermittlerin die von Pildovac Pharm beauftragt wurde, erfolgreich ist ...«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Herr Hauptkommissar. Haben Sie nichts Besseres zu bieten? Damit lasse ich Sie von unserer Praktikantin bei der Richterin vorführen ... Ich bitte Sie!«


  Ein Moment der Ruhe trat ein.


  »Frau Rütting...«, setzte Guido Ahrend erneut an und zog ein Blatt aus einem Papphefter heraus, der vor ihm auf dem Tisch lag. In dem Moment klopfte es an der Tür. Ein Kopf schob sich herein.


  »Guido, kannst du mal bitte kommen? Es ist wichtig«, sagte der Mann in Polizeiuniform.


  Polizeihauptkommissar Ahrend schob das Blatt zurück und klappte den Hefter wieder zu. Er erhob sich und ging zu seinem Kollegen, der zwischenzeitlich vollends eingetreten war. In der einen Hand hielt er ein Handy, in der anderen einen schmalen Ordner. Er reichte dem Hauptkommissar das Handy. Nachdem er sich gemeldet hatte, sagte er ein paar Mal ‚Ja‘ und verabschiedete sich schließlich. Er gab seinem Kollegen das Telefon zurück, bedankte sich und griff nach dem Ordner, während sein Kollege wieder den Raum verließ.


  Guido Ahrend blieb noch einen Augenblick stehen und blätterte langsam in dem Aktenordner. Schließlich klappte er ihn entschieden zu und ging eilig zu seinem Platz zurück.


  Er murmelte ein kurzes »Entschuldigung« und schlug wieder seinen Papphefter auf.


  »Frau Rütting«, begann er von neuem, zog den schmalen Ordner zu sich heran und öffnete ihn. Er nahm das erste Blatt heraus. »Kennen Sie diese E-Mail?« Er schob das Blatt in Richtung von Simone Rütting und ihrem Anwalt. Die Angesprochene warf einen kurzen Blick darauf und antwortete dann: »Ja, die könnte von mir sein. Das ist doch nichts Außergewöhnliches«.


  »So für sich genommen, gebe ich Ihnen Recht«, legte Ahrend nach. »An wen haben Sie die Mail verschickt?«


  Frau Rütting betrachtete noch einmal die Mai. »Das kann ich Ihnen aus dem Kopf nicht sagen. Die E-Mail-Adresse sagt mir so nichts«.


  »Das finde ich erstaunlich. Wir haben fast dreißig Mails an diese Adresse entdeckt und Sie sagen, dass sie ihnen nichts sagt?«, verkündete Ahrend.


  »Herr Hauptkommissar«, schaltete sich Rechtsanwalt Holm wieder ein. »Soweit ich feststellen konnte, wurden die Mails an diese Adresse von unterschiedlichen Benutzern geschrieben. Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass hinter allen meine Mandantin steckt? Außerdem kann ich an der Mail nichts Außergewöhnliches feststellen.«


  »Auf den ersten Blick gebe ich Ihnen Recht, Herr Holm. Offensichtlich scheint Frau Rütting auf eine Anfrage reagiert zu haben und etwas aus einer Pressemappe versendet zu haben. Ist es nicht außergewöhnlich, dass eine Rechtsanwältin angefragt wird und solche Aufgaben übernimmt?«


  »Herr Hauptkommissar, das sind alles nur Mutmaßungen. Wenn Sie nicht mehr zu bieten haben, schlage ich vor, Sie lassen meine Mandantin gehen und erledigen erst einmal Ihre Arbeit.«


  »Nun seien Sie mal ein bisschen friedlich, Herr Anwalt. Ich bin immerhin so fair, Ihrer Mandantin die Chance zur Mitarbeit zu bieten, damit strafmildernde Umstände herangezogen werden können. Streng genommen ist das jetzt schon nicht mehr möglich. Sie sind beides Anwälte, um das beurteilen zu können ...«. Der Blick von Hauptkommissar Ahrend schweifte zwischen Simone Rütting und ihrem Anwalt hin und her. Nachdem keine Reaktion erfolgte, machte er weiter:


  »Frau Rütting, in der eben gezeigten Mail war von einem Anhang die Rede«.Er nahm aus dem Ordner einen weiteren Ausdruck und schob ihn in ihre Richtung.


  »Können Sie bestätigen, dass es sich bei den vorgelegten Ausdruck um den Anhang der Mail handelt?«, fragte er.


  Simone Rütting besah sich die Abbildung von Diagrammen. »Wenn die Datei, die sie hier ausgedruckt haben, den gleichen Namen trägt, wird es wohl so sein. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern ... Hören Sie, es ist ein ganz normales Firmendiagramm, mit dem wir zeigen, wie gut der Krankheitsverlauf mit unseren Präparaten beeinflusst wird. Das sind keine Geheimnisse. Wie Sie dem Dateinamen und der Kopfzeile auf dem Blatt entnehmen können, ist dieses Diagramm Bestandteil einer Pressemappe. Ich verstehe nicht, wieso jetzt auf einmal diese Aufregung da ist. Wenn die Information an die Presse herausgegeben wird, ist sie öffentlich!«


  »Das klingt logisch«, sagte Hauptkommissar Ahrend und griff nach den nächsten Blatt seines Ordners.


  »Frau Rütting, Sie werden mir dann doch sicherlich erklären können, wieso der Ausdruck der Originaldatei ein minimal besseres Ergebnis liefert? Schauen Sie sich doch bitte beide Blätter genau an!«


  Rechtsanwalt Holm sprang auf. »Mir reicht es jetzt. Wir sind hier doch nicht im Kindergarten. Dafür gibt es verschiedene Erklärungen. Das weiß doch so ziemlich jeder Computerbenutzer. Unterschiedliche Drucker, unterschiedliche Graphikkarten, Bildreduzierung, damit es besser versendet werden kann, und dergleichen mehr. Ich werde mich über sie beschweren. Der Erste Bürgermeister und ich sind heute Abend zu einem Essen verabredet. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich mir diesen Zirkus gefallen lasse.«


  »Ich hoffe, dass Ihnen das Abendessen nicht verhagelt ist, wenn ich Ihnen das hier zeige«, Guido Ahrend holte ein weiteres Blatt Papier aus dem Ordner, »das die Ursache für die etwas geringere Qualität in dieser Nachricht hier liegt«. Er schob es in Richtung von Arno Holm.


  »Man nennt das Verfahren Steganographieren, falls Sie sich diesbezüglich informieren möchten, Herr Holm. Die Firmengraphik diente lediglich als Container für die Nachricht. Ich bezweifle, dass es eine logische Erklärung dafür gibt, wie diese Nachricht in die Firmengraphik hineinkommt, außer, sie wurde dort bewusst versteckt?«


  Guido Ahrend lehnte sich bewusst lässig auf seinen Stuhl zurück. Die Selbstsicherheit von Rechtsanwalt Holm und Simone Rütting hatte offensichtlich einen Knacks bekommen.


  »Sehen Sie«, sagte Hauptkommissar Ahrend leise, dieser Ordner zeigt die ersten Ergebnisse, die uns der Sicherheitsberater von Pildovac Pharm zur Verfügung gestellt hat. Ob Sie, Herr Holm, gut mit dem Ersten Bürgermeister können, ist mir so etwas von egal. Das glauben Sie nicht. Da sich mit dem Material der Wirtschaftsspionageverdacht erhärtet, bin ich sowieso raus aus dem Fall. Den werden meine Kollegen übernehmen ...«. Wieder trat eine Pause ein.


  »Frau Rütting, in der vor Ihnen liegenden Nachricht haben Sie dem Adressaten mitgeteilt, von wann bis wann Frau Koswig außer Haus sein wird. Die Adresse haben Sie freundlicherweise ebenfalls mit aufgeführt ... Ich habe mich bei meinen Kollegen erkundigt. Es war der Tag, als in Frau Koswigs Wohnung eingebrochen wurde und Ariana Schreiber brutal misshandelt wurde. Da kommt für Sie einiges zusammen. Wirtschaftsspionage. Beihilfe zum Einbruch. Beihilfe zu schwerer Körperverletzung ...«


  »Mit der Körperverletzung habe ich nichts zu tun«, entgegnete Simone Rütting. »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Das mag schon sein. Aber sie lässt sich nicht wegleugnen. Es wäre besser, wenn sie aktiv daran arbeiten, ihr Strafmaß zu mildern.«


  Simone Rütting starrte auf ihre Hände auf dem Tisch. Der Hauptkommissar wartete noch einen Moment und stand dann auf. »Nichts für ungut. Ich bin nach dem jetzigen Stand raus aus der Ermittlung. Sie haben genug Zeit zum Überlegen.«. Zum Mikrophon auf dem Tisch gewandt wollte er gerade den obligatorischen Schlusssatz sprechen und das Mikrophon ausschalten.


  »Herr Hauptkommissar ...«, begann Frau Rütting.


  Guido Ahrend setzte sich noch einmal hin. »Ja?«


  »Frau Rütting, es ist besser, wenn Sie im Augenblick gar nichts sagen«, gab Arno Holm zu bedenken.


  »Herr Hauptkommissar, Sie müssen mir glauben, dass mit Frau Schreiber habe ich nicht gewollt ...«. Ihr Blick blieb lange am Gesicht von Guido Ahrend hängen. Der Polizist sortierte sehr langsam die aus dem Ordner genommenen Blätter, ohne auf Frau Rütting einzugehen.


  Noch während sie in anstarrte, traten erste Tränen in die Augen.


  »Ich musste die Angaben machen. Die haben mich erpresst«, schluchzte sie.


  »Wer ist die?«, fragte Ahrend nach?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, in dem sie langsam jedes Wort betonte.


  »Sie wollen mir doch nicht weiß machen, dass Sie einfach Daten an irgendjemanden herausgeben, ohne zu wissen, wer es ist?«, fragte er ungläubig nach.


  »Es ist aber so«, erwiderte sie leise und musste mittlerweile mit den Tränen kämpfen.


  »Das müssen Sie mir erklären ...«


  »Ich habe vor ein paar Wochen bei mehreren sozialen Netzwerken ein eigenes Profil erstellt, um Kontakte zu bekommen. Man braucht immer wieder mal jemanden, wenn man mit einem komplizierten Problem nicht weiter kommt. Wo kommt man leichter an einen Fachmann oder eine Fachfrau, als in den sozialen Netzwerken? Vielleicht hätte sich auch mal eine andere Stelle für mich ergeben? Ich wollte einfach keine Chance auslassen.«


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Dann kamen Kontaktanfragen aus dem Umfeld von Herrn Lochner. Kollegen, von ihm, die ich aus seinen Erzählungen kannte«.


  »Hat Herr Lochner auch ein Profil in den sozialen Netzwerken ?«, fragte der Hauptkommissar?


  »Wo denken Sie hin. Er doch nicht. Nein. Er ist einer der wenigen, die das ablehnen. Die meisten bei uns haben Profile in mehreren Netzwerken ... Wenig später, Herr Lochner und zwei Kollegen aus der Forschung waren zu einem Symposium in Mailand, erhielt ich die Anfrage von einem dieser Kollegen über Facebook, dass ich bitte einen Sachverhalt für Herrn Lochner recherchieren sollte, weil er gerade diese Unterlagen nicht eingepackt hätte. Er musste noch ein oder zwei Folien für seinen Vortrag fertig stellen. Es war irgendeine vollkommen banale Sache.«


  »Wieso hat sich Herr Lochner nicht selber bei Ihnen gemeldet?«


  »Da hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Schließlich war mir der Kontakt ja von Erzählungen vertraut. Es war von daher nichts Außergewöhnliches. Hin und wieder gab es in der Folge über zwei dieser Kontakte Anfragen, die von Herrn Lochner ausgegangen sein sollten. Irgendwann hieß es dann, Herr Lochner hätte sie direkt an mich verwiesen, damit ich ihnen Unterlagen von uns heraussuche und zumaile ...«


  »Und Sie haben sich nichts dabei gedacht ?«, fragte Ahrend.


  »Das waren doch alles bekannte Personen. Zumindest vom Namen her und über die Netzwerke kannte man sich auch so mittlerweile ein wenig«.


  »Wann sind Ihnen zum ersten Mal Zweifel gekommen?«


  »Als Frau Koswig damals den Auftrag bekommen hat, für uns zu arbeiten, hatte ich vorübergehend ein paar Dinge, die ich telefonisch für die Vertragsausarbeitung von Herrn Lochner mitgeteilt bekommen hatte, als Nachricht bei Facebook gepostet.«


  »Geht es nicht noch ein wenig öffentlicher ?«


  »Sie müssen das verstehen. Ich habe eigentlich an etwas ganz anderem gearbeitet. Dafür musste ich im Internet recherchieren, und da ich gerade online war, habe ich kurz die Nachrichten bei Facebook abgerufen. Als der Anruf von Herrn Lochner kam, hatte ich keine andere Möglichkeit, als die Informationen zum Vertrag dort zwischenzuspeichern. Ich hatte aber übersehen, dass die Nachricht für meine Pinnwand noch als öffentlich eingestuft war. Kurz darauf war es mir aufgefallen. Da hatte ich schon alles woanders übertragen und hatte die Nachricht gelöscht. Es war nur eine kleine, kurzzeitige Nachlässigkeit. Aber es reichte schon aus. Leider hatte die beiden besagten Kontakte eine Mittelung, dass ich diese Nachricht an meine Pinnwand gepostet hatte, gesehen ...«.


  »Und weiter?«


  »Sie wollten direkte Informationen von mir.« Simone Rütting weinte und schnäuzte sich die Nase.


  »Und?«


  »Ich habe mich natürlich geweigert. Aber da haben Sie mir gedroht, dass sie Herrn Lochner darüber informieren würden, dass ich ihnen schon seit geraumer Zeit Informationen zugespielt habe«.


  »Können Sie uns die Profile benennen? Können Sie uns die Webadresse sagen?«, fragte Ahrend.


  »Ja, kann ich. Aber, seit sie mich erpressen, sind die Profile gelöscht.«


  »Wieso haben Sie nicht Herrn Lochner involviert?«


  Sie brach in Tränen aus. »Das wollte ich ja. Aber er hatte nie Zeit. Dann dachte ich - ja ich hatte es innerlich gehofft - dass Frau Koswig gar nicht so weit kommt. Schließlich ist Frau von Kreyenkamp, die vor ihr die Aufgabe übernommen hatte, frühzeitig stecken geblieben. Deshalb hatte ich versucht, die ganze Sache auszubremsen ...«


  Es klopfte an der Tür. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und ein Kopf schaute herein. »Guido kannst du mal kommen? Die Kollegen sind da«. Polizeikommissar Ahrend nickte, sprach seinen obligatorischen Schlusssatz und stoppte das Aufnahmegerät. Er stand auf und setzte sich Richtung Tür in Bewegung. Dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Ähm, Herr Holm ...«, begann er und konnte ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich glaube, Sie sollten die Gelegenheit nutzen und ihr Abendessen mit dem Ersten Bürgermeister absagen. Es wird wohl noch ein wenig dauern ...«


  


  Anja und Haydee schlenderten langsam zu ihrem Auto zurück. Es war ein wunderbarer Tag. Sie waren alleine gewesen. Zwar hatte sich Anja nicht dazu durchringen können, in dem See zu schwimmen. Aber ihre Beine hatte sie schon in der wohligen Wärme baumeln lassen. Sie hatten eine kleine Wanderung unternommen und wollten nun, da die Dämmerung einsetzte nach Potosí zurückfahren.


  Als das Auto in Sichtweite war, beschlich Anja ein ungutes Gefühl. Zwei Männer lehnten sich auf der Beifahrerseite gegen den Wagen. In einiger Entfernung stand ein Motorrad, das ihnen gehören musste, da ansonsten niemand zu sehen war. Einer der beiden Männer war groß und hatte schulterlanges, welliges Haar. Sein Kumpel war dagegen nur 1,65 m groß, breitschultrig mit kurzem, pomadiertem Haar. Beide trugen löchrige Jeans und ein schmutziges Hemd. Der größere von beiden hatte die Knöpfe seines Hemdes bis zur Brusttasche aufgeknöpft., so dass ein goldenes Kettchen mit Kruzifix zu sehen war.


  Als Haydee und Anja näher kamen, stellten sich beide Männer aufrecht zwischen die Frauen und das Auto. Beide hatten die Arme vor der Brust verschränkt. Allerdings trug der kleinere einen Baseballschläger, den er sich als eine Art Phallus mit den gekreuzten Armen vor die Brust drückte.


  Haydee ging etwas schneller und stellte sich zwischen Anja und die beiden. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie?


  »Ja, Dich. Du stehst im Weg«, sagte der Größere und schubste sie rückwärts weg, so dass sie ins Stolpern geriet und hinfiel.


  »Also, so geht das nicht. Was soll das ...«, fragte Anja.


  »Halt’s Maul«, meldete sich wieder der größere zu Wort.


  Unterdessen war Haydee wieder aufgestanden und stellte sich erneut zwischen Anja und die Männer. »Hört mal, wenn es ein Problem gibt, können wir sicher darüber reden«.


  »Merkst du nicht? Du bist das Problem«, erwiderte der Große und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Benommen taumelte Haydee zu Boden. Blut lief ihr über das Gesicht. Anja konnte nicht zweifelsfrei sagen, ob es von der Nase oder von einer möglicherweise aufgesprungenen Oberlippe stammte. Haydee krümmte sich am Boden.


  »Was wollt ihr«, fragte Anja.


  »Wir wollen, dass du das Land verlässt. Umgehend«, meldete sich der kleinere zu Wort.


  »Wieso, was habe ich euch getan?«


  »Du bist einfach da. Das reicht schon«. Wieder der kleinere.


  »Du bist Geologin, haben wir gehört. Du schnüffelst für einen Gringo-Konzern. Das mögen wir hier nicht«, sagte der größere.


  »Das stimmt doch gar nicht. Ich komme aus Deutschland und will einfach durch das Land reisen«.


  »Hörst Du?«, fragte der kleinere den Großen, »ich glaube, die hat Angst. Was meinst Du?«


  »Ich glaube nicht. Ich glaube, das Miststück hat es faustdick hinter den Ohren«, erwiderte sein Freund.


  »Du meinst doch nicht etwa, dass sie rangenommen werden will?«


  »Ich habe das Mal in einem Video gesehen. Die ist so eine, die auf die ganz harte Tour steht ...«


  »Schön Jungs, ihr habt jetzt euren Spaß gehabt, dann können wir jetzt weiterfahren?«, fragte Anja energisch.


  »Na, habe ich Dir zu viel versprochen?«, mischte sich der kleinere wieder ein. »Die steht auf die harte Tour. Du hast doch genau gehört, wie sie uns aufgefordert hat. Hast du doch. Oder?«, wandte er sich an seinen größeren Kumpan.


  »Ja, Pedro. Das habe ich auch gehört. Laut und deutlich. Meinst Du, die kann nur einmal?«


  »Ich schätze, die braucht es mehrmals. Aber ich glaube, vorher möchte sie noch etwas anderes. Das stand so zwischen ihren Worten ...«


  »Was meinst Du?«


  »Miguel hast du nicht gehört, dass sie von uns Anstand lernen wollte? Lernen, wie man sich als Frau hier zu benehmen hat? Das hat sie doch ganz laut gesagt. Das kannst du nicht überhört haben«.


  Anja bewegte sich langsam von Haydee weg. Bloß kein Hindernis, über das sie stolpern könnte.


  »Pedro, du hast recht. Das hat sie gesagt«.


  Der größere, Miguel, bewegte sich langsam auf sie zu und griff dann blitzschnell ihre rechte Hand. Sodann bemühte er sich, hinter sie zu treten, um ihre linke Hand von hinten zu ergreifen und beide auf den Rücken zu ziehen.


  Noch bevor er die linke Hand greifen konnte, führte Anja ihre rechte Hand nach unten und drehte sich nach links unter dem linken Arm am von Miguel weg, fasste dabei das Handgelenk. Mit der linken Hand drückte sie Miguels Armgelenk bogenförmig Richtung Gesicht und zwang ihn in dieser Bewegung zu Boden und drückte dabei Miguels Hand schmerzhaft Richtung Unterarm.


  Pedro griff nach seinem Baseballschläger, lief auf Anja zu. Die richtete sich auf. Pedro umklammerte den Schläger mit beiden Händen. Hob ihn für einen kräftigen Schlag über den Kopf. Anja machte einen Drehschritt auf ihn zu, griff mit der linken Hand den abwärts schnellenden Baseballschläger, machte mit dem Fuß eine Vorwärtsbewegung und verstärkte die Schwungbewegung ihres Angreifers. Pedro wurde nach vorne gezogen und geriet ins Taumeln. Anja drehte ihm den Schläger aus der Hand.


  Unterdessen traf sie von hinten ein Faustschlag im Rücken. Mit dem Baseballschläger in der Hand drehte sie sich blitzschnell und sah, wie Miguel nach einem Messer im Gürtel griff. Noch bevor er es aus der Gürteltasche ziehen konnte, holte Anja aus, vollendete die Drehbewegung vollends und ließ den Baseballschläger auf einem Oberarm krachen. Ein unschönes, knirschendes Geräusch begleitete den Aufprall. Miguel krümmte sich und hielt mit den linken Hand eigentümlich den rechten Arm gestützt. Das Gesicht ihres Peinigers war schmerzverzerrt.


  Pedro rappelte sich auf und lief zum Motorrad. Er startete, fuhr auf Miguel zu, half ihm beim Aufsteigen und fuhr eilig davon.


  Anja ging zu Haydee. »Hey, Haydee ....«. Stöhnen. Sie versuchte, sich aufzurichten. Anja kramte nach einem Papiertaschentuch, um das Blut aus Haydees Gesicht zu wischen.


  »Wie geht es Dir - abgesehen von Deiner Nase?«


  »Soweit ganz gut. Aber die Nase tut verdammt weh.«


  »Das waren ein paar Idioten«, platzte es aus Anja heraus.


  »Die haben sicher nicht zum ersten Mal eine Frau zusammengeschlagen«, wandte Haydee ein. Ihre Oberlippe schien unverletzt zu sein. »Was sollte das?«


  


  »Das war nicht gegen uns als Frauen gerichtet. Irgendjemand versucht mich daran zu hindern, meine Suche erfolgreich zu beenden. Glaubst du mir jetzt? Die Geschichte mit den Drogen in Sucre. Auch hier die Geschichte, dass ich als Geologe für eine amerikanische Firma etwas suche ...«


  »Wenn ich Dir nicht geglaubt hätte, wärst du alleine nach Potosí gefahren.« Haydee versuchte, aufzustehen.


  »Du hast leider auch Blut auf Deinem T-Shirt«, meinte Anja.


  Haydee schaute an sich herab. »Ehrlicherweise ist das das kleinere Problem. Lass uns lieber versuchen, Deine Maria Assunta zu suchen«.


  Sie stiegen in den Wagen ein und fuhren zurück. Beide schauten während der Fahrt in die Spiegel, um sich zu vergewissern, dass Ihnen niemand folgte. Wortlos saßen sie und hörten dem gleichmäßigen Brummen des Motors zu.


  Haydee brachte den Wagen vor einem kleinen Haus zum Stehen. »Na dann lass uns mal sehen ...«.


  Sie stiegen aus und klopften an die Tür. Es verging eine Zeit. Die Tür wurde vorsichtig einen Spalt weit geöffnet. Eine Frau um die 50 fragte »Ja bitte?«


  »Wir möchten gerne zu Maria Assunta«, sagte Haydee.


  »Was wollen Sie von meiner Schwester?«


  »Neben mir ist Anja Koswig. Eine Genealogin aus Deutschland. Sie arbeitet anderer Leute Familiengeschichte auf. Sie möchte gerne mit Maria sprechen über die Zeit der Militärdiktatur«.


  »Meine Schwester ist nicht da.«


  »Und wann kommt sie wieder?«, fragte Haydee?


  »Das kann dauern. Weiß ich nicht«


  »Können wir sie woanders erreichen? Wo ist sie denn?«


  »Ich glaube irgendwo in Uyuni«


  »Können wir sie dort erreichen?«


  »Wenn sie Glück haben, ja.«


  »Und wie?«


  »Das müssen sie sehen. Maria recherchiert dort gerade zu Lithiumabbau und Umweltschutz«.


  Sie notierte eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Anja.


  »Danke«, beendete Haydee die einseitige Kommunikation.


  


  »Gesprächig war sie ja nicht gerade«, meine Haydee, als sie wieder im Auto saßen.


  Anja lachte. »Das wäre ich an ihrer Stelle auch nicht. Schau Dich doch mal an. Da stehen zwei staubige Wesen vor der Tür. Eine trägt noch blutige Spuren in Gesicht und Kleidung. Glaubst du das das Vertrauen schafft?«


  »Und wie wollen wir jetzt weiter machen?«, erkundigte sich Haydee


  »Du meinst wirklich wir?«


  »Dachtest Du, ich lasse Dich jetzt hängen?«, fragte Haydee. »Ich bringe Dich zumindest zu Maria Assunta. Danach müssen wir weitersehen.«


  »Danke, Haydee. Ich bin wirklich froh, Dich kennengelernt zu haben«.


  »Ich auch. Auch wenn es ziemlich schmerzhaft ist«. Sie versuchte ein gequältes Lachen.


  Sie fuhren zurück in ihr Hotel. Erschrocken stand die Frau an der Rezeption auf, als die beiden das Hotel betraten. »Um Himmelswillen, was ist denn passiert?« Sie veranlasste, dass Haydee erst einmal verarztet wurde.


  


  Es war düster und die Wolken türmten sich am Himmel. Es konnte nicht mehr lange dauern, bevor der Regen einsetzen musste.


  Pedros Arm war eingegipst. Die Stelle, an der der Baseballschläger seinen Oberarm traf, schmerzte immer noch. Zusammen mit Miguel stand er vor der heruntergelassenen Fensterscheibe eines Toyota Landcruisers. Der Strahl einer Taschenlampe war auf ihre beiden Gesichter gerichtet. Den Mann hinter dem Steuer konnten sie nicht erkennen, außer seinen dunklen Umriss. Sie hielten sich die Unterarme vors Gesicht, um nicht zu stark geblendet zu werden.


  »Was seit ihr denn für Anfänger«, rief er ärgerlich. »Zwei kräftige Kerle. Aber ihr werdet noch nicht einmal mit einer Frau fertig?«


  »Chef, sie waren zu zweit«.


  »Ihr hattet den Auftrag, die Deutsche auszuschalten ...«


  »Das haben wir ja versucht ...«, antwortete Pedro.


  »Das sehe ich ... Hat man euch gesehen?«


  »Nein. Es war absolut nichts los.«


  »Okay Ist sie verletzt?«


  »Nur die andere, Chef.«


  »Die interessiert nicht. Klar?«


  »Wir könnten es noch einmal probieren ...«, versuchte es Miguel.


  Der Mann im Wagen lachte. »Ihr beiden Witzgestalten? Schaut euch doch mal an. Das kann nicht euer Ernst sein«.


  »Chef, Sie haben uns nicht verraten, dass die Frau kämpfen kann. So wie Sie uns das sagten, dachten wir an eine ängstliche, durchschnittliche Frau. Jetzt wissen wir, worauf wir gefasst sein müssen«.


  »Vergesst es. Ihr wäret zu auffällig. Haut ab.«


  »Aber Chef, was ist mit unserem Geld?«


  »Wofür? Euch hat man wohl ins Gehirn geschissen! Ich bezahl doch nicht für nichts ...«


  »Aber Chef ...«, mischte sich jetzt wieder Pedro ein.


  In dem Augenblick ging die Taschenlampe aus. Pedro erkannte noch, wie der Fremde irgendetwas Dunkles aus dem Fenster in Richtung von Miguel hielt. Er hörte ein dumpfes Geräusch. Kurz darauf ertönte es noch einmal. Beide Männer sackten auf den Boden und blieben bewegungslos liegen. Noch während die Fensterscheibe wieder hochfuhr, gab der Fahrer des Geländewagens langsam Gas und fuhr ohne Hast weg. Rechtzeitig genug, um vor Einsetzen des Regens die asphaltierte Straße wieder zu erreichen.


  


  Wenn ein ca. zwei Millimeter großer Regentropfen auf die Erdoberfläche prallt, besitzt er in dem Augenblick eine Geschwindigkeit von mehr als 8 m/s. Unmittelbar, bevor er dort aufprallt, wird die Luft zwischen dem Tropfen und dem Aufprallpunkt zu einem Luftkissen komprimiert. Auf diesem fließt er auseinander und leitet das Zerplatzen ein. Voraussetzung für jene makroskopische Kronenform, die beobachtet werden kann, nachdem er auf der Oberfläche aufprallt und das Wasser wegspritzt. Mit jedem kleinen Wassertröpfchen, das vom Aufprallpunkt wegspritzt, werden auch kleine Mengen an Boden mitgenommen. Splash-Effekt.


  


  Der Toyota Landcruiser hinterließ in dem oberflächlich abgetrockneten, staubigen Boden eine Spur. Jeder einzelne der nun folgenden Regentropfen trug seinen Teil dazu bei, die erhabenen Teile des Profils zu nivellieren. Tropfen um Tropfen. Erst vereinzelt, dann mit steigender Frequenz.


  


  


  Anja und Haydee packten so schnell wie möglich ihre Sachen in den Wagen. Es war nun den falschen Leuten bekannt, dass sie sich in Potosí aufhielten. An weiteren Auseinandersetzungen hatten sie kein Interesse. Maria Assunta hatten sie nicht angetroffen. Sie hielt sich zurzeit weiter im Süden auf. Für Anja bedeutete das lediglich eine Verzögerung, da sie sowieso nach Uyuni musste.


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als es wieder anfing zu regnen. In Potosí waren nicht mehr viele Menschen unterwegs. Der Regen tat ein Übriges. Haydee verspürte wenig Freud angesichts der Nachtfahrt und hatte angekündigt, sich unterwegs viel Zeit zu lassen. Gerade diese Strecke fuhr sie ungern des Nachts. Zum Frühstück wären sie auf jeden Fall in Uyuni.


  Sie fuhren gerade an der Escuela de Plateria vorbei. »Siehst du den Idioten, dort drüben?«, fragte Haydee und wies auf einen dunklen Geländewagen, der sich auf der Straße von links mit hoher Geschwindigkeit der Kreuzung näherte. »Als ob der alleine unterwegs wäre«.


  Haydee nahm vorsorglich bereits den Fuß vom Gas und ließ den Grand Vitara ausrollen. Sie sahen, wie der Toyota Landcruiser mit quietschenden Reifen abbremste und in die Rechtskurve ging und dabei mit dem Heck nach links ausbrach und gegensteuern musste, um in Fahrtrichtung zu bleiben.


  »Ich fasse es nicht, der hat uns ja fast gerammt«, entgegnete Anja, bleich im Gesicht.


  »Ja, und dann noch so tun, als ob nichts gewesen wäre und weiterfahren«, wandte Haydee ein. Sie fuhren nun mit dem alten Tempo weiter. »Heute haben wir ganz schön schräge Typen erlebt. Hoffentlich ändert sich das wieder«. Sie blickte immer nochmal in den Rückspiegel.


  »Du, ich glaube, den sind wir noch nicht los«, sagte sie. Anja klappte die Sonnenblende herunter und schaute in den Kosmetikspiegel und den Außenspiegel auf ihrer Fahrzeugseite. Sie sahen, dass der Toyota Landcruiser in einer Entfernung zum Stillstand kam und wendete.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Haydee.


  »Normal weiterfahren und uns nicht drum kümmern«, antwortete Anja.


  »Der holt ziemlich schnell auf ...«


  »Es ist genug Platz zum Überholen da. Wir werden ihn nicht daran hindern


  Der Toyota war mittlerweile sehr dicht herangekommen. Das Fernlicht war eingeschaltet, obwohl er nur wenige Meter hinter dem Grand Vitara fuhr. Immer wieder raste der Fahrer aggressiv und laut hupend bis auf wenige Meter heran und ließ sich dann wieder zurückfallen. Sodann begann der nächste Vorstoß.


  »Was soll denn der Scheiß nun wieder«, fragte Haydee.


  »Bleib ganz ruhig und lass ihm sein Machogehabe. Das braucht uns nicht zu interessieren. Das ist sein Problem«, entgegnete Anja.


  Von vorne kamen zwei Busse langsam entgegen. Haydee konzentrierte sich auf den entgegenkommenden Verkehr. Als die beiden Busse durch waren, sah sie hinter sich keinen Wagen mehr im Rückspiegel.


  »Hast du gesehen, was mit unserem Macho passiert ist? Der ist nicht mehr da ...«, fragte Haydee.


  »Nein«, sagte Anja und blickte ebenfalls in die Spiegel. »Ich kann ihn auch nicht mehr sehen.«


  Doch bald machte er sich in einiger Entfernung mit Lichthupe wieder bemerkbar und raste ihnen hinterher. Dazu ertönte laufend die Hupe. Der Abstand wurde immer geringer. Dreißig Meter. Zwanzig Meter. Zehn Meter. Fünf Meter. Ein Aufprall von hinten. Haydee hatte Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Beide wurden sie in die Sicherheitsgurte gepresst.


  »Na warte, dem werde ich was erzählen«, ereiferte sich Haydee.


  »Bloß nicht. Fahr weiter. Fahr schneller«, gab Anja zurück.


  


  Wieder ließ sich der Toyota zurückfallen, wie, um erneut Anlauf zu nehmen. Und wieder raste er mit Lichthupe und Hupe auf sie zu. Wieder wurde der Abstand immer kleiner.


  »Pass auf. Da vorne. Ein Bus«, riefe Anja. Einen Moment später riss Haydee das Steuer nach rechts. Der Busfahrer stieg seinerseits voll in die Bremse. Weniger als dreißig Zentimeter trennten beide Fahrzeuge, als der Bus zum Stillstand kam und Haydee drum herum lavierte.


  »Das war knapp«, keuchte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Siehst du unseren Idioten?«


  »Nein, weit und breit nichts zu sehen. Was hat der vor?«


  »Der hat es auf uns abgesehen«, entgegnete Haydee.


  »Ich glaube, er hat es auf mich abgesehen. Du warst heute beim Ojo del Inca auch nur zufälligerweise zur falschen Zeit am falschen Ort. Die wollen mich?«


  »Du meinst, es sind die beiden von vorhin?«


  »Das ist durchaus möglich. Wobei der eine wohl nicht am Steuer sitzen kann«, lachte Anja.


  »Achtung, da hinten kommt er schon wieder«, rief Haydee.


  »Wenn die es wirklich auf mich abgesehen haben sollten, dann müssen wir uns trennen«, überlegte Anja.


  »Was meinst Du?«


  »Wir müssen uns trennen. Dir werden sie nichts tun. Die sind an mir interessiert.«


  »Kommt nicht in Frage ...«


  »Doch, wir müssen uns trennen. Wir locken Sie sozusagen weg.«


  »Die Lichter waren wieder dicht hinter ihnen. Nur noch eine Frage von Sekunden. Dann kam der Aufprall. Und wieder ließ sich der Wagen nach hinten fallen.


  »Scheiße, ich schaffe das nicht mehr lange«, rief Haydee.


  Wieder holte der Toyota auf.


  »Gib Gas, damit er uns nicht in der Kurve erwischt. Sonst dreht er uns«, rief Anja plötzlich. Haydee beschleunigte. Doch der Toyota näherte sich unaufhaltsam. Der nächste Aufprall. Haydee konnte das Ausbrechen des Wagens gerade noch verhindern.


  »Sieh mal, da vorne kommen uns wieder mehrere Lichter entgegen. Da gewinnen wir wieder etwas Abstand. Lass mich dann einfach irgendwo kurz raus. Ich suche mir ein Versteck und du fährst weiter.«


  »Und was soll ich machen?«


  »Weiterfahren. In einigen Kilometern hältst du dann an. Wenn die sehen, dass ich nicht im Auto bin, werden die umkehren«.


  »Und Du?«


  »Ich werde versuchen, mit dem Bus weiter zu fahren. In Uyuni treffen wir uns. Okay?«, fragte Anja.


  


  Haydee beschleunigte. Die Lichter von vorne kamen immer näher. Der Toyota hinter ihnen ließ sich dagegen immer weiter zurückfallen. Fast hatte sie der erste LKW aus der Gegenrichtung erreicht. Haydee machte eine Vollbremsung. Anja öffnete die Tür und hastete nach draußen und verschwand in Richtung Felsen. Sie kauerte sich bewegungslos hin. Mit quietschenden Reifen startete Haydee wieder durch. Der zweite LKW war fast schon in Anjas Höhe, da war Haydee bereits außer Sichtweite. In einiger Entfernung sah sie eine dunkle Öffnung. Langsam kroch sie darauf zu. Ein altes Stollenmundloch. Schnell bewegte sie sich hinein. Unterdessen kam das dritte Fahrzeug, ein Bus draußen vorbei gefahren. Anja hockte sich auf den Boden, um möglichst wenig gesehen zu werden. Der Regen hatte sich mittlerweile zu einem gleichmäßigen Landregen entwickelt.


  Ein einzelner Pkw kam aus der anderen Richtung angerast. Anja hörte, wie kleine Steine umher geschleudert wurden. Ohne die Fahrt zu reduzieren, jagte er die Straße entlang.


  »Glück gehabt«, dachte sich Anja. »Soweit hat der Plan funktioniert«. Nun hoffte sie, dass auch der zweite Teil funktionieren würde. Haydee hatte genug einstecken müssen.


  


  »Hier ist Guido Ahrend«, meldete sich verschlafen der Hauptkommissar am Telefon.


  »Hallo Guido. Ich bin´s, Marius ...«


  »Machst du eigentlich nie Feierabend?«, stöhnte er und warf einen Blick auf seinen Wecker. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  »Guido, du warst doch auch an dem Fall Rütting ...?«


  »Und dafür weckst du mich zu nachtschlafender Zeit?«


  »Sie ist tot!«, antwortete Marius Trautmann ohne Umschweife.


  »Was sagst Du?, fragte Hauptkommissar Ahrend.


  Ruhe am anderen Ende der Leitung.


  Er richtete sich im Bett auf.


  »Bist du noch dran, Marius?«


  »Hab ich doch gewusst, dass Dich die Nachricht interessiert«, meldete sich sein Kollege.


  »Wie ist das passiert?«


  »Selbstmord.«


  »Wie, Selbstmord ... Wie konnte das passieren?«


  »Kann ich auch noch nicht sagen. Die Untersuchungen laufen noch. Der Arzt ist sich aber sicher, dass kein Fremdverschulden vorliegt.«


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Wieso wir?«


  »Sie machte auf mich nicht den Eindruck, selbstmordgefährdet zu sein«, erinnerte sich Guido Ahrend.


  »Das Gefühl hatten wir auch nicht, als wir sie befragten. Trotzdem kam vorhin der Anruf mit der Nachricht.«


  »Und wie?«


  »Erhängt ...«


  »Na Klasse. Ich kann mir schon wieder richtig die Zeitungsmeldung vorstellen«


  Eine Zeitlang herrschte Ruhe.


  »Habt ihr wenigstens etwas herausbekommen?«


  »Nicht viel mehr, als du auch schon weißt«


  »Danke, dass du mich informiert hast«, versuchte Guido Ahrend das Gespräch zu beenden.


  »Da ist noch etwas ...«


  »Ja, was denn?«


  »Also ...«


  »Nun mach es doch nicht so spannend«, meinte Guido Ahrend.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ...«


  »Es wird bestimmt nicht leichter, wenn du immer wieder von vorne beginnst und drum herum redest ...«


  »Die Wohnung von Frau Rütting ...«


  »Ja, was ist mit der?«


  »Wir haben da gestern Abend einen Abschiedsbrief gefunden«


  »Das glaub ich jetzt nicht ... Das darf doch nicht wahr sein. Ihr habt einen Abschiedsbrief gefunden und habt nicht reagiert?«


  »Ich kann Dir auch noch nicht sagen, wie es dazu gekommen ist. Von dem Brief habe ich auch erst vorhin erfahren. Aber da war sie schon tot.«


  »Wie konnte es dazu kommen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Irgendwie muss es zu Missverständnissen gekommen sein. Er war an einen Nathan gerichtet. Wie er weiter heißt, wissen wir nicht. Es klang so, als ob er sich aus dem Staub gemacht hat und seit einigen Tagen nichts mehr von sich hat hören lassen.«


  »Und wieso dann der Abschiedsbrief, wenn er weg ist?«


  »Das ist eben noch die große Frage. Vielleicht hoffte sie insgeheim, dass er noch einmal wiederkommen wird.«


  »Aber dann hätte sie es ihm doch selber sagen können. Dass sie als Maulwurf bei Pildovac Pharm auffliegen würde, konnte sie doch schließlich nicht vorher ahnen. Das haben ihre Kollegen auch nicht geahnt«, überlegte Guido Ahrend.


  »Die Frau war vom Ehrgeiz zerfressen. Auf der Habenseite konnte sie nur eine vermeintlich große, aber einseitige Liebe zu dem Romeo Nathan verbuchen. Daneben verfügte sie über eine äußerst instabile Persönlichkeit. Immer auf der Suche nach Anerkennung. Ich schätze, sie ist mit der ganzen Situation nicht mehr zurechtgekommen. Und als dann noch dieser Nathan verschwunden ist und nichts mehr von sich hören ließ, war es wohl ganz aus«.


  »Du meinst, an dem Tag, als sie aufgeflogen war, wäre sie ohnehin nicht mehr zurückgekommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich fürchte, nein. Sie schrieb davon, Tabletten nehmen zu wollen ...«


  »Aber wieso sollte sie dann noch solch ein Risiko eingehen? Das macht doch alles keinen Sinn. So wie sie sich in der Befragung bei uns präsentiert hat ...«


  »Da ist noch etwas ...«


  »Und was?«


  »Von der E-Mail-Adresse, an die sie die Mail geschickt hat, als sie aufgeflogen war, kam noch eine Antwort ...«


  »Ja, und ...?«


  »Total unfreundlich. Von einem Claude. Sie solle sich an die vereinbarten Strukturen und Mittel halten und keinen Klartext verwenden. Andernfalls müsse sie die Konsequenzen tragen. Eiskalt formuliert sage ich Dir.«


  »Und habt ihr die Mail zurückverfolgen können?«


  »Noch nicht. Ehrlicherweise habe ich diesen ganzen Technikkram aber auch nicht verstanden. Irgendwas mit Tunnel und VPN. Als Jürgen mir das erklärt hatte, hatte ich nach zwei Minuten nur noch Bahnhof verstanden. Irgendwie ist das Ganze verschlüsselt.«


  »Da bist du bei mir an der richtigen Adresse. Ich verstehe davon auch nichts. Schade ...«, klagte Ahrend.


  »Ich habe aber eine Bitte ...«


  »Ja?«


  »Diesem Claude ist ein Fehler passiert. Die müssen wohl auch ziemlichen Stress haben. Der hat eine falsche Version der Mail verwendet. Denn zwischenzeitlich hatte er die Mail von Frau Rütting an einen Raul weitergeleitet und ihn aufgefordert, endlich zu handeln. Diese Mail hatte er aus Versehen für die Antwort an Frau Rütting verwendet«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Na, das wird wohl diese Frau Koswig betreffen. Deshalb die Bitte, ob du morgen den Lochner informieren kannst. Vielleicht kann der diese Frau warnen? Ich denke, irgendetwas wird da laufen. Ich möchte keinen weiteren Fehler in dieser Sache ...«


  »Mach ich, danke ... Ich denke, dass euch diese Mail an Raul auch nicht weiterhilft?«


  »Kommt darauf an. Die Technologie ist die gleiche. Da hast du Recht. Aber wir sind zwischenzeitlich auf etwas anderes gestoßen.«


  »Und das wäre?«


  »Frau Rütting hatte mit diesem Nathan auch E-Mail-Kontakt. Wenigstens haben wir drei oder vier Mails gefunden. Sie sind schon älteren Datums. Ich gehe davon aus, dass die meisten gelöscht sind und diese Dinger nur übersehen wurden ...«


  »Und was ist da so Besonderes dran?«


  »Die Mailadressen von Nathan und Raul sind identisch ...«


  


  Es war ungemütlich. Fast bewegungslos kauerte sie sich hin. Sie war nur noch darauf bedacht, nicht von draußen gesehen zu werden. Allmählich kroch die Kälte durch ihren Körper und nahm immer mehr von ihm in Besitz. Wie viel Zeit mochte zwischenzeitlich verstrichen sein? Eine Viertelstunde? Eine halbe Stunde?


  Mittlerweile schmerzten ihre Knie. Sie wusste nicht, wie so noch länger in dieser Position ausharren sollte. Sie schlich sich wieder nach vorne zum Stollenmundloch. Es hatte aufgehört, zu regnen. Sie konnte die Straße in Richtung Potosí gut einsehen. Es war still. Kein Auto. Weder in die eine noch in die andere Richtung.


  


  Haydee beschloss, noch eine ganze Weile so weiter zu fahren. So erhöhte die Geschwindigkeit, um den Verfolger möglichst weit von Anja wegzulocken. Sie würde ziemlich spät erst versuchen, ihn abzuschütteln oder an die Seite zu fahren. Er sollte nicht zurückfahren, um irgendjemanden zu suchen. Sie schaute in den Rückspiegel. Aber ihr Verfolger war nicht da. Sollte er mitbekommen haben, dass Anja ausgestiegen war? Haydee wagte nicht, diese Idee wirklich in Betracht zu ziehen. Sie fuhr weiter. Es blieb ruhig. Sie schaltete das Radio leise ein, um nicht das Gefühl zu haben, alleine zu sein. Eric Clapton’s Layla.


  Vor ungefähr einer halben Stunde waren sie in Potosí aufgebrochen. Sie entspannte sich allmählich. »Anja wird hoffentlich mittlerweile auch einen Bus oder einen LKW angehalten haben«, dachte sie sich.


  Die Straße machte eine markante Rechtskurve, so dass sie fast wieder Richtung Norden fuhr. Der Regen hatte aufgehört. Sie drosselte die Geschwindigkeit und fuhr mit ihrem gewohnten Tempo weiter. Im Scheinwerferlicht sah sie einige Steinmauern entlang der Felder. Die Richtung der Straße änderte sich wieder ein wenig mehr in Richtung Westen. Sie kannte die Strecke. Die Route 5. Vor ihr müssten gleich die Kehren auftauchen.


  Haydee öffnete die Klappe über sich. Ihr Traubenzuckerdepot. Sie nahm sich eine Packung heraus. Als sie die Klappe wieder verschloss, fiel ihr Blick zufällig in den Rückspiegel. Rhythmisches und hektisches Betätigen der Lichthupe. Wie ein Schlag traf sie die Erkenntnis, dass ihr Verfolger doch noch nicht aufgegeben hatte. Der Abstand zwischen ihnen beiden wurde immer kleiner. Kurz vor der ersten Kehre der Aufprall. Haydee spürte wieder, wie sie in den Sicherheitsgurt gepresst wurde. Sie beschleunigte. Versuchte den Abstand zu vergrößern. Im Scheitelpunkt der Kehre versuchte sie, die Kurve zu schneiden und dann zu beschleunigen. Doch auf der nachfolgenden Geraden spürte sie den nächsten Aufprall. Wieder gab sie Gas, bremste vor der Kurve stark ab, lenkte mehr eckig als rund auf den Scheitelpunkt der Rechtskurve zu. Wieder beschleunigte sie. Der Toyota hinter ihr beschleunigte ebenfalls. Der Abstand verkürzte sich weiter. Auf der Geraden machte er Anstalten, zu überholen.


  »Na endlich, du Idiot«, rief Haydee. Und ging etwas vom Gas, um ihn vorbei zu lassen. Der Toyota hatte schon die B-Säule passiert, als der Fahrer plötzlich nach rechts zog. Haydee nahm die Seitwärtsbewegung des Fahrers wahr und versuchte, instinktiv nach rechts auszuweichen. Sie spürte den Aufprall. Ein Knall. Der Seitenairbag wurde ausgelöst. Für einen Moment verlor sie die Kontrolle. Der Wagen brach nach rechts aus, raste auf die Kante der Schlucht zu. Haydee versuchte gegenzusteuern. Sie war der Abbruchkante bereits zu nahe gekommen. Schon im nächsten Augenblick spürte sie, dass sie die Kontrolle vollends verloren hatte. Die linken Reifen hatten keinen Kontakt mehr zum Boden. Instinktiv versuchte Haydee das Steuer noch weiter nach links zu reißen und vollendete damit die Rotationsbewegung. Rollend stürzte der Grand Vitara abwärts und blieb auf der Seite liegen.


  Der Toyota stand mit laufendem Motor halb auf dem Bankett der Straße. Die Fahrertür stand offen. Der Mann in Schwarz wartete oben an der Abbruchkante und beobachtete das Autowrack. Es lag auf der Fahrerseite. Das Autodach versperrte ihm die Sicht. »Verdammt, konnte das Scheißding nicht noch weiter rollen?«, murmelte er und blieb noch einen Augenblick stehen. Am Autowrack tat sich nicht. Er ging zu seinem Toyota, lehnte sich hinein und angelte mit der rechten Hand nach seiner SIG Sauer Mosquito - Line Agent und dem Schalldämpfer. Er überlegte einen Augenblick, befestigte ihn dann doch und ging noch einmal zur Abbruchkante. Er zielte aufs Dach und drückte mehrmals ab. Alles blieb ruhig.


  


  


  Anja zitterte. Sie versuchte, sich auf der Stelle zu bewegen, um wenigstens ein bisschen wärmer zu werden. Seit fast einer Stunde ist nun kein Auto mehr durchgekommen. Sie beneidete Haydee, die in ein paar Stunden schon in einem weichen Bett liegen würde, während sie immer noch am Straßenrand warten müsste. Immer wieder bückte sie sich, hob einen Stein auf und warf ihn nach ihrem imaginären Verfolger. Was hatte der Mistkerl vor? Wer steckte dahinter? Waren das die beiden von der warmen Quelle von Tarapaya?


  Sie schnappte ihre Umhängetasche und ging langsam die Straße entlang. Mehrmals blickte sie sich um. Kein Anzeichen für einen Bus. Sie dachte an Haydee. Sie dachte an Ariana. Wie mochte es ihr wohl gehen? Sie fühlte sich alleine, einsam. Wieder blickte sie sich um. War das nicht ein Licht? Sie blieb stehen und schaute angestrengt in die Richtung.


  Bald sah sie einen Bus auf sich zufahren. Sie hob den rechten Arm und machte auf sich aufmerksam. Der Bus kam mit einem Quietschen zum Stillstand. Die Tür ging auf und ein junger Mann stieg aus. »Wohin wollen Sie?«, fragte er.


  »Nach Uyuni.«


  »Da fahren wir hin. Aber wir haben keinen freien Sitzplatz mehr. Wir könnten Sie trotzdem mitnehmen, wenn Sie wollen?«


  Sie einigten sich schnell auf einen Preis. Anja stieg ein, grüßte kurz den Fahrer und ging in den Gang. Im Bus war es dunkel. Die meisten Passagiere schliefen. Im Gang lagen mehrere Bündel von Rückentüchern. Davor saßen zwei Cholitas, Frauen in traditioneller Kleidung. Die jüngere von beiden sah Anja an und gab ihr zu verstehen, dass die sich auf eines dieser Bündel setzen könnte. Sie nahm das Angebot gerne an. Ein älterer Herr, der auf dem Sitz neben den beiden Frauen saß, reichte ihr noch eine Decke. Sie bedankte sich und ließ sich auf einem der Bündel nieder. Die Wärme sorgte dafür, dass ihre Wangen zu glühen schienen. Sie öffnete ihre Jacke. Bald schon schlief sie ein.


  Ein Rucken ging durch den Bus. Die Tür öffnete sich und der Busbegleiter sprang heraus. Gelbe, rote und blaue Blinklichter erhellten die Szenerie. Im Abstand von 40 m war die komplette Fahrbahn gesperrt. Je zwei Eisenstäbe waren pro Absperrung in den Boden geschlagen. Daran war ein rotes Kunststoffband mit der Aufschrift ‚Peligro‘ befestigt. Vor jeder der beiden Absperrungen stand ein Polizist. Neben sich ein gelbes Blinklicht auf dem Boden.


  Zwischen den Absperrungen stand ein Bagger quer auf der Straße. Von der Hydralikwinde, die mittels Schnellwechsler am Ausleger befestigt war, verlief ein Stahlseil über die Abbruchkante hinweg abwärts. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs waren auf die Kante gerichtet. Langsam straffte sich das Seil und wurde auf der Winde aufgerollt. In einer Öse am Fahrgestell war ein weiteres Seil mit Karabiner befestigt. Auch dieses Seil verlief, straff gespannt, über die Abbruchkante hinweg abwärts. Neben der Straße standen 6 uniformierte Polizisten und ein Zivilist und starrten in Richtung der Verlängerung des Seiles.


  Der Busbegleiter ging auf den Polizisten an der Absperrung zu, um ihn nach dem Grund zu fragen. Von vorne tönten Kommandos. Hektik setzte ein. Ein Kopf erschien aus dem Nichts unterhalb der Kante. Er rief den Männern, die über ihm an der Straße standen zu, dass sich im Auto noch eine Person befände. Sie würde auf seine Rufe jedoch nicht antworten. Die Polizisten hielten ihm ausgestreckte Hände entgegen und zogen ihn hoch.


  Der Verlauf des Stahlseiles an der Seilwinde wurde noch einmal kontrolliert. Der Einsatzleiter gab sodann das Signal, mit der Bergung zu beginnen. Alle Personen, die nicht unmittelbar damit zu tun hatten, wurden aufgefordert, den Gefahrenbereich zu verlassen. Quälend langsam rollte sich Meter für Meter des Stahlseiles auf der Trommel auf. Mittlerweile hatte der Busbegleiter dem Fahrer berichtet, was er mitbekommen hatte. Bergung eines abgestürzten Autos. Das konnte dauern.


  Minuten vergingen. Die meisten Passagiere im Bus schliefen. Anja, aufgeweckt durch den plötzlichen Stopp, war ausgestiegen und hielt sich zwischen Bus und Absperrung auf. Nach ihren Erlebnissen in Sucre war sie nicht auf Kontakt mit einem der Polizisten aus. Andererseits war sie neugierig. Gaffermentalität. Woanders hasste sie ein solches Verhalten. Hier diente es ihr nur dazu, Zeit totzuschlagen.


  Der Einsatzleiter gab gerade wieder das Kommando, anzuhalten. Mit einer Taschenlampe kontrollierte er noch einmal den Verlauf des aufgerollten Stahlseiles. Kurz danach gab er ein weiteres Signal. Die Arbeiten gingen weiter. Schließlich erneuter Abbruch. Er holte sich verschiedene Kollegen heran. Sie diskutierten, deuteten immer wieder Richtung Abgrund. Schließlich ließ er sie wieder wegtreten.


  Knirschend und ächzend kam langsam die Karosserie zum Vorschein. Das Auto lag immer noch auf der Seite. Stark verbeult. Mit einiger Anstrengung war es schließlich gelungen, das Auto komplett zu bergen. In einem zweiten Schritt wurde es dann aufgerichtet.


  Anja traute ihren Augen nicht. Das Auto kannte sie. Von einer Sekunde auf die andere hatte sie die Kälte vergessen. Es wurde ihr siedend heiß. Nein, das konnte doch nicht sein, dachte sie sich. Das war unmöglich. Aber als der Wagen, oder besser das, was noch übrig war, wieder aufgerichtet war, erkannte sie den Grand Vitara, in dem sie noch vor einigen Stunden zusammen mit Haydee gesessen hatte.


  Ein Polizist versuchte vergeblich, die Fahrertür zu öffnen. Mit seinem Schlagstock, den er am Gürtel trug, beseitigte er die restlichen Splitter der Fensterscheibe. Er beugte sich hinein. Wenig später kam er wieder heraus und rief seinem Chef zu, dass es sich um eine Frau handeln würde. Sie sei tot, sähe böse aus.


  Anja brach in Tränen aus. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. Das konnte unmöglich sein. Haydee musste leben. Der Polizist hatte sich sicher getäuscht. Als Anja Haydee verlassen hatte, hatte sie doch noch gelebt. Sie wollte in Richtung des Wagens laufen. Sie musste unbedingt Haydee sehen. Ein erster Schritt. Der zweite fiel ihr schon unsagbar schwer. Ein dritter. Aber der Untergrund wurde schwammig, weich. Sie fand keinen Halt. Es wurde dunkel. Sie hörte noch Stimmen. Weit weg. Sie entfernten sich immer weiter. Und schließlich war es still. Dunkel.


  


  


  


  18. Kapitel


  


  


  Es war bereits wieder hell. Als Anja erwachte, lag sie auf dem Fußboden im Bus. Aus dem Tuchbündeln im Gang hatte man eine provisorische Unterlage geschaffen und Anja draufgelegt. Mit einer Decke hatte man sie gewärmt. Die jüngere Cholita hockte neben ihr und lächelte sie an.


  »Wo bin ich?«, fragte Anja.


  »Wir fahren bald in Uyuni ein. Es dürfte nicht mehr lange dauern«.


  »Was ist passiert?«


  »Sie sind ohnmächtig geworden«, berichtete die Cholita.


  »Was ist mit dem Wagen passiert?«


  »Den haben die an der Seite der Straße gelagert. Sie wollten den Verkehr wieder durchlassen«.


  »Aber, die Frau ist ermordet worden. Das muss doch untersucht werden«, rief Anja.


  »Ja, ja«, nickte die junge Cholita. »Solche Unfälle passieren hier immer mal wieder. Wahrscheinlich ist die Fahrerin müde geworden und von der Straße abgekommen. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn sie tagsüber gefahren wäre? Ich weiß es nicht«.


  Anja versuchte, sich aufzurichten. Aber die junge Frau drückte sie an den Schultern wieder herunter. »Sie sollten sich ausruhen«.


  »Wie spät ist es?«, fragte Anja.


  Die junge Cholita zuckte die Schultern. »Weiß jemand, wie spät es ist?«, fragte sie einen älteren Mann schräg vor ihr?


  »Es ist kurz nach 10 Uhr. Wir sind gleich da«, meldete sich ein Mann weiter vorne zu Wort. Wenig später waren die ersten Häuser zu sehen.


  Der Bus hielt. Die Cholita half ihr beim Aufstehen. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  Anja nickte. Sie erkundigte sich, wo sie telefonieren könnte. Ein Mann erklärte ihr den Weg. Unweit des Busterminals.


  


  »Frau Koswig? Ich kann Sie schlecht verstehen«, rief Ferdinand Lochner ins Telefon.


  »Herr Lochner, ich bin gerade in Uyuni angekommen. Ich muss Ihnen sagen ...«


  »Frau Koswig, ich habe nur einen Teil verstehen können.«


  »Heute Nacht wurde Haydee, ich meine Frau Molina Reyes getötet, Herr Lochner«


  »Wie bitte?«, fragte Lochner ungläubig.


  »Herr Lochner, es würde zu lange dauern, das alles zu erklären. Haydee wurde heute Nacht getötet. Ich glaube, das galt mir.«


  Es entstand ein Moment der Ruhe, als Ferdinand Lochner die Nachricht zu verarbeiten suchte.


  »Ich werde in Kürze aufbrechen, um Chuvica zu erreichen. Dort müsste der nächste lebende Verwandte von Ludwig Staller leben«.


  »Gehen Sie bloß kein Risiko ein. Ich habe von der Polizei eine Warnung bezüglich Ihrer Person bekommen. Seien sie vorsichtig. Warten Sie, ich komme rüber. Wie heißt der Ort, wo Sie sind. Chuvica? Morgen bin ich bei Ihnen ...«


  »Nein, dass ist das endgültige Ziel. Zur Zeit bin ich noch in Uyuni. Hallo? Es macht absolut keinen Sinn, dass Sie kommen ... Die Leitung war unterbrochen.


  


  Anja kramte einen Zettel aus ihrer Umhängetasche und wählte eine Telefonnummer, die Maria Assuntas Schwester in Potosí aufgeschrieben hatte. Es klingelte zweimal.


  »Maria Assunta ...«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Hier ist Anja Koswig. Frau Assunta, ich bin eine Genealogin aus Deutschland und recherchiere hier in Bolivien an einem Fall. Dabei geht es auch um die Zeit der Militärdiktatur. In diesem Zusammenhang wurde mir zweimal Ihr Name genannt ...«


  »So? Von wem denn?«


  »Einmal von der alten Dame im Familienforschungszentrum der Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage in La Paz und zum anderen von Alfred Schlebaum. Sie haben vor Jahren von einem Straßenkinderprojekt berichtet, das er in Cochabamba betreute. Beide nannten Sie als eine kompetente Ansprechpartnerin.«


  »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich würde Sie gerne treffen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ich bin in Uyuni. Das liegt ziemlich weit im Süden von Bolivien, da ...«


  »Ich bin ebenfalls in Uyuni. Soeben eingetroffen.«


  »Heute gegen 12 Uhr. Wo wollen wir uns treffen? Was kennen Sie in Uyuni?«


  »Weiß ich nicht. Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Sind Sie mit dem Bus oder mit dem Auto angekommen?«


  »Mit dem Bus ...«


  »Okay, warten Sie an der an der Kreuzung Avenida Cabrera und Avenida Sucre. Das ist die nördlich gelegene Querstraße zum Busterminal.«


  »Ich werde da sein«


  Anja verlies das Gebäude, nachdem sie für die beiden Telefonate bezahlt hatte. Der Ort lag wie ausgestorben da. Wo waren die Menschen geblieben? Graue Adobehäuser. Die Straßen schachbrettartig angeordnet. Eine feine Staubschicht bedeckte alles. Eine Windböe trieb Staubwölkchen vor sich her. Eine Plastiktüte wurde mitgerissen und wenige Meter weiter wieder abgelegt. Darauf wartend, dass irgendwann die Reise weiter geht.


  Anja bummelte die Zeit ab. Sie schlenderte hierhin, bald dorthin. Der Ort war übersichtlich. Er war trostlos. Er war ... Hätte man einen Film drehen wollen und Endzeitstimmung herüber bringen wollen, man hätte irgendwo in Uyuni die Kamera aufbauen können und einige Minuten drehen können. Authentischer konnte man die Stimmung nicht festhalten.


  Eine Haustür wurde geöffnet. Quietschendes, knarrendes Metall. Anja sah plötzlich die Seilwinde am Auslegerarm des Baggers vor sich. Sie hörte dieses schreckliche Geräusch, wenn Blech über Steine geschrammt wird. Sie sah Haydee vor sich. Es war, als wolle sie jemand umklammern. Sie bekam kaum Luft. Sie atmete wie nach einem Sprint. Das Gefühl, umklammert zu werden wurde stärker. Sie verspürte nur noch das Bedürfnis, zu fliehen. Gleichzeitig sah sie Haydee vor ihr weglaufen. Sie drehte sich andauernd nach ihr um und lächelte. Ihre langen, schwarzen Haare waren nicht mehr zu Zöpfen gebunden, sondern hingen offen herunter. Der Abstand zu Haydee wurde größer. Anja wollte sie nicht verlieren und begann zu laufen und schließlich zu rennen, immer stärker nach Luft ringend. Haydee war schneller. Sie berührte mit den Füßen kaum den Boden und glitt mit einer unglaublichen Leichtigkeit voran. Schließlich war sie kaum noch zu sehen. Anja blieb keuchend stehen. Vornüber gebeugt stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Als sie sich umdrehte, war sie alleine. In einiger Entfernung sah sie einen Friedhof. Die Genealogin in ihr meldete sich zu Wort. Anja näherte sich der Begräbnisstätte.


  Ein Tor stand offen. Grabgebäude. Im Zerfall begriffen. Risse im Beton. Verblichene Farben. An anderen Stellen waren in Mauern Kammern eingelassen, um Urnen aufzunehmen. Einige Türen hingen teilweise abgerissen herunter. Von der Sonne gebleichte Kunststoffblumen. Fotografien, auf denen kaum noch etwas zu sehen war. Reste von Urnen. Ein Ort des aktiven Zerfalls. Verrostete Eisenkreuze.


  Ein Mann schaufelte Zement in die Mischmaschine. Staub. Auf seiner Kleidung. Staubwolken aus der Mischmaschine. Staub auf den Gräbern. »Buenos dias«, murmelte Anja. Erstaunt blickte sie der Mann wortlos an. Der stellte die Schaufel auf den Boden, stützte sich darauf ab und blickte ihr hinterher. In der Nähe der Friedhofskapelle ein weiterer Mann. Er fegte langsam. Als er sie sah, nahm er den Besen in die Hand und folgte ihr. Langsam und mit Abstand. Anja verließ das Friedhofsareal und spürte hinter sich die Augen des Mannes, der ihr zwischen den Metallstreben des Tores nachschaute.


  Sie ging wieder zum Ausgangspunkt zurück. Dieses Mal schneller, zielstrebiger. Sie suchte den vereinbarten Treffpunkt. Warten. Der Plastiktüte nachschauen, die wieder in die Höhe getrieben wurde und allmählich wieder herab sank. Sie sah den Staub auf ihren Schuhen. ‚Staub zu Staub, Asche zu Asche‘, schoss es ihr durch den Kopf.


  Als sie nach oben schaut, blickte sie auf der anderen Straßenseite in das Gesicht von ... Sie konnte es nicht glauben. Da stand Nathan Gailmann. Seit Sucre hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Und nun stand er da. Auf der anderen Straßenseite. Auch er hatte sie gesehen. Kreidebleich im Gesicht. Sie lebte. Was war passiert?


  Anja spürte die Wut in sich aufsteigen. Nathan stand starr und starrte zu ihr herüber. Anja kniff die Augen zusammen, ballte ihre Fäuste. »Na warte, das werde ich dir heimzahlen«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie fing an zu laufen. Gleichzeitig hörte sie ein Hupen, quietschende Reifen. Aus den Augenwinkeln sah sie von links ein ehemals blaues Auto heranpreschen. Bis eben war sie in Uyuni unterwegs, ohne großartig Menschen zu begegnen. Von Autos ganz zu schweigen. Von wo kam dieses verflixte Auto her? Sie sah ein Typenschild. Ein Nissan? Sie traute sich nicht, den Kopf zu drehen, um genauer sehen zu können. Einfach nur weiterlaufen. Eins ... zwei ... drei. Es war ihr, als könne sie sich von außen beim Laufen zuschauen. Das blaue Auto kam immer näher. Sie würde es nicht schaffen. »Nur nicht stolpern«, schoss es ihr durch den Kopf. »Den Rhythmus beibehalten ... Eins .... zwei ... drei«. Das Auto war bedrohlich nahe. Irgendwo hörte sie eine Frau rufen »... madre de dios«. Woher kam die Frau? Bisher wirkte Uyuni wie ausgestorben. Das Auto war nur noch wenige Zentimeter von Anja entfernt. ‚Es ist schrecklich, wenn man von außen seinem eigenen Schicksal zuschauen muss, und nicht viel unternehmen kann‘, dachte Anja. Seltsam, wie langsam die Zeit verstrich ... Sie hatte immer geglaubt, es ginge bei einem Unfall rasend schnell. Aber nun merkt sie, wie viel Zeit verblieb ... Gleich würde es so weit sein. Dann ist es zu Ende. Erst Haydee. Jetzt sie. Nein, genau genommen ist es noch viel schlimmer. Erst Ariana, dann Haydee und jetzt sie ... Hätte sie diesen verdammten Auftrag doch bloß nicht angenommen. Aber hinterher ist man immer schlauer ... gleich wäre es so weit ... gleich. Anja schloss die Augen. Ihr Ende wollte sie nicht mit ansehen.


  Der Zusammenprall ließ sich nicht verhindern. Die Fahrerin hatte zwar sehr schnell reagiert, als ob sie es vorhergesehen hätte, aber ganz würde sich der Zusammenstoß nicht vermeiden lassen. Sie hatte es eilig gehabt. Sie wollte nicht zu spät zur Verabredung kommen.


  Anja hatte es fast geschafft. Vielleicht zehn Zentimeter fehlten. Aber zehn Zentimeter können in einer solchen Situation entscheidend sein. Das Auto erfasste Anja von links und schleuderte sie nach rechts vorne. Geistesgegenwärtig versuchte Anja über ihren rechten Arm abzurollen. So wie sie es auf der Matte tausende Male trainiert hatte. Als sie spürte, wie ihre Schulter den Boden berührte, schöpfte sie Hoffnung. Noch kann es nicht aus sein. Sie spürte die Energie, mit der sie nach vorne gerissen wurde. Einen kurzen Augenblick später stand sie wieder auf den Füßen, musste aber immer noch wegen der restlichen Energie laufen, stolperte. Fiel erneut, rollte sich ab und blieb auf dem Rücken liegen.


  Anja überlegte. Hatte sie es nun geschafft oder nicht? Vor ihren geschlossenen Augen sah sie sich liegen. Das sprach gegen einen glücklichen Ausgang. Allmählich meldeten sich Schmerzen in ihrem Bein. Nicht sehr schlimm. Aber es tat weh. Es tat weh. Sie hatte noch nie gehört, dass man noch Schmerzen spürt, wenn es zu Ende ist. Sie öffnete die Augen. Eine Frau mittleren Alters war mit erschrockenen Augen über sie gebeugt. »Ist alles Okay?«, fragte sie. Eine ältere, weißhaarige Frau redete wild gesitkulierend auf sie ein. Anja versuchte, aufzustehen. »Ich glaube schon. Nur mein Bein tut etwas weh«, antwortete sie der jüngeren der beiden Frauen.


  «Sie sind einfach so über die Straße gerannt ...«, sagte die Frau mittleren Alters.


  Anja stand auf und schaute sich um. Nathan war nicht mehr zu sehen. Wohin war er verschwunden.


  »Haben Sie gesehen, wo der Mann von dort hingegangen ist?«, fragte sie.


  »Nein. Wieso fragen Sie?«


  »Er hat eine Freundin auf dem Gewissen.«


  »Entschuldigen Sie, wer sind sie?«, fragte die Frau aus dem Auto.


  »Koswig. Ich heiße Anja Koswig. Und Sie?«


  »Maria Assunta. Dann wollten wir uns hier treffen?«


  »Ja, aber ich habe es mir anders vorgestellt. Zumindest nicht so schmerzhaft.«


  »Darf ich Sie zum Essen einladen? Sozusagen als kleine Wiedergutmachung!«


  Maria Assunta war Anfang 50. Ihre schwarzen Haare zu einem Knoten gesteckt, gaben ihr die Ausstrahlung einer Tangotänzerin. Ein braunes Langarmshirt mit Wasserfallkragen über einer khakifarbenen Leinenhose. Braune Ballerinas aus weichem Leder mit zwei überkreuzten Riemchen, die auf den ersten Blick wie flache Kordeln aussahen. Sie wirkte bodenständig und gleichzeitig elegant. Ihre schwarzen Augen versprühten Energie und konnten zur selben Zeit sehr mitfühlend sein.


  Als sie später bei einem Orangensaft auf das Essen warteten, berichtete Anja von ihrer schwierigen Suche nach Kindern von Bettina Staller.


  »Kennen Sie den sogenannten ‚Nacht-und-Nebel-Erlass von 1941?«, fragte Maria Assunta.


  »Ich glaube nicht.«


  »Hitler setzte in den besetzten Gebieten auf Abschreckung. Wenn seine Gegner lange Zeit inhaftiert seien, sei das ein Zeichen von Schwäche, so seine Auffassung. Deshalb gab er 1941 diesen Erlass heraus. Wenn ein kurzer Prozess mit Todesurteil nicht wahrscheinlich war, wurden die Verdächtigen nach Deutschland transportiert, dort heimlich abgeurteilt und in Einzelhaft genommen. Es gab keine Kontakte nach draußen. Für ihr Umfeld dieser Menschen waren sie spurlos verschwunden.


  Die Militärregierungen Südamerikas verfügten über die Berater, die praktische Erfahrungen mit dieser Methode hatten. Es gab genug Nazis, die nach Südamerika geflohen waren. Und deren Wissen war gefragt. Es konnte passieren, dass kommunistische Studenten in Bolivien, zum Beispiel in Oruro, Besuch auf dem Campus bekamen. In Zivil natürlich. Sie mussten mitkommen, wurden befragt und in Isolationshaft genommen. Dann wurden sie zum Beispiel nach Argentinien gebracht und dort verurteilt. Von den Freunden und Angehörigen wusste niemand etwas über den Verbleib. In den Akten tauchten keine Informationen auf. Das macht es so schwierig, diese Verbrechen aufzuklären.«


  »Das erklärt auch, weshalb ich solche Schwierigkeiten hatte. Bettina Staller ist als Kommunistin vor den Nazis nach Südamerika geflohen. Ihr Freund wurde damals in Deutschland getötet. Sie lernte einen neuen, für sie wichtigen Mann in Chile kennen. Er war ebenfalls Kommunist. Nachdem der Weltkrieg zu ende war, kam die Familie erneut in Konflikt mit den Nazis, die dieses Mal von anderem Boden aus operierten. Soweit meine Informationen reichen, müssten der neue Lebensgefährte und ihr gemeinsamer Sohn als Kommunisten interniert worden sein. Aber danach finde ich kaum Hinweise oder Antworten«.


  »Von einem Teil der Todesopfer fehlt jede Information. Sie scheinen niemals existiert zu haben oder sind von einem Moment auf den nächsten für immer verschwunden. Die Militärregierungen haben ganze Arbeit geleistet. Ich habe vor Jahren Gefangene gesprochen, die in Bolivien interniert waren. In den Kellern, in denen die Gefängnisse untergebracht waren, gab es keine Spuren, dass es dort überhaupt jemals Gefangene gegeben haben könnte. Sie berichteten davon, dass noch nicht einmal die räumlichen Verhältnisse ihre Berichte hätten beweisen können. Vielleicht wurden die Areale rechtzeitig zugemauert? Es fehlen Massengräber, in denen Tote verscharrt worden sein müssten. Teilweise sollen Menschen einfach aus dem Hubschrauber über dem Ozean abgeworfen worden sein. Ich glaube, dass das zwar für manche südamerikanischen Länder gilt, aber nicht für Bolivien. Es gibt viele Schicksale und nur wenige Spuren. Das macht die ganze Aufarbeitung schwer«.


  Anja sah Maria in die Augen. Da steckte so viel Leidenschaft. So viel Energie.


  »Frau Koswig, sie müssen sich einmal in die Rolle der Angehörigen oder Freunde versetzen. Ihr Mann, Vater oder Freund ist verschwunden. Sie wissen nicht, ob er noch lebt oder schon umgebracht wurde. Wie wollen Sie sich verhalten? Verraten Sie seine Ideale, um sicherzugehen, dass er, wenn er noch lebt, überlebt? Sie würden sich in dem Fall staatskonform verhalten, verraten aber unter Umständen das wofür ihr Partner oder Freund oder wie auch immer eingetreten ist. Oder stehen Sie hinter seinen Idealen, egal ob er noch lebt oder schon tot ist, und gefährden unter Umständen damit sein Leben? Sie haben nichts. Sie können nicht trauern. Diese Menschen sind gezeichnet.«


  Wieder entstand Ruhe während Anja darüber nachdachte.


  »Oder versetzen Sie sich in die Rolle der Opfer. Sie wissen nicht, weshalb Sie gefangen genommen wurden. Unter Umständen wissen das noch nicht einmal ihre Peiniger. Alleine die Tatsache, dass sie in ihren Händen sind, belegt, dass die ein Gegner sind. Sie werden immer wieder verlegt. Die Augen sind verbunden oder sie haben einen dunklen Sack auf dem Kopf, am Hals zugebunden. Sie wissen, dass Sie verschwunden sind. Wer verschwunden ist, existiert nicht. Wer nicht existiert, hat keine Rechte. Sie schweben zwischen Tod und Leben und entscheiden nichts. Und das über Jahre, Jahrzehnte. Verhöre, Folter, Isolation, eine viel zu kleine Zelle. Keine Anklage. Kein Anwalt. Wenn Sie Glück haben, landen Sie irgendwann in einem richtigen Gefängnis und kommen nach Jahren frei. Oder sie sterben. Glauben Sie mir, das hinterlässt Spuren ...«


  Maria Assunta machte erneut eine Pause und beobachtete Anja.


  »Das perfide an dem System ist, dass es nur im Verborgenen funktioniert. Dadurch, dass es keine Informationen gibt, dass niemand etwas über das Schicksal weiß, wächst der Schrecken. Sie kommen nur dagegen an, wenn Sie die Schicksale aufdecken und bekannt machen. Dazu brauchen Sie aber Opfer und Angehörige, die den Mut haben, die Leidenswege zu veröffentlichen. Aber die haben in der Regel noch nicht einmal eine professionelle Hilfe, um das Erlebte zu verarbeiten. Das ist sehr schwierig ...«


  »Soweit ich herausgefunden habe, könnte der Sohn, Paulo Esteban Pinto Staller, heute in Chuvica leben ...«


  »Das würde dafür sprechen, dass er sich nach den Erfahrungen, die er mit der Militärregierung gesammelt hat, vollkommen zurückgezogen hat?! In Chuvica ist absolut nichts los und es liegt jenseits von irgendwelchen Zentren ... Ich könnte mich mal bei meinen Kollegen umhören, ob die mal auf diesen Namen gestoßen sind ... Selber habe ich mittlerweile eine Auszeit genommen und arbeite an anderen Themen. Das brauche ich, um die Sachen nicht zu nah an mich heranzulassen. Deshalb kann ich zu dem aktuellen Stand gar nicht so viel sagen.«


  Inzwischen brachte eine ältere, unaufdringliche, kleine Frau zwei Teller mit Lama-Steak und Rouquefortsauce. Beide Frauen bedankten sich. Anja stocherte zwischen den Kartoffeln herum.


  »Und woran arbeiten Sie jetzt?«, fragte Anja.


  »Ich bin für eine nordamerikanische Umweltschutzorganisation am Recherchieren. Es geht dabei um die Umweltprobleme, die mit dem Schutz vor der Klimakatastrophe verbunden sind.«


  »Das verstehe ich nicht. Was meinen Sie damit?«


  »Um die Ressourcen zu schonen und den CO2 -Ausstoß zu minimieren sollen Elektroautos konstruiert werden. Und die bereiten Bolivien große Probleme.«


  »Wieso das denn. Gibt es in Bolivien überhaupt welche?«


  »Darum geht es gar nicht«, erläuterte Maria Assunta. »Aber die Elektroautos müssen ihre Energie zwischenspeichern. Statt Benzin im Tank brauchen sie Strom im Akku. Und da fängt das Problem an. Die herkömmlichen Akkus sind zu schwer und zu klobig. Moderne Lithium-Akkus dagegen haben eine viel größere Energiedichte. Das bedeutet, dass in einem vergleichbar großen Lithium-Akku deutlich mehr Energie gespeichert werden kann. Also braucht die Welt Lithium, wenn sie die Klimakatastrophe mit Elektroautos verhindern will. Und in Bolivien gibt es eines der größten Lithiumvorkommen.«


  »Das ist doch aber positiv für Bolivien. Es ist doch immerhin eines der ärmsten Länder. So kommt doch Geld in die Kasse - oder irre ich mich?«


  »Vielleicht schon. Bolivien hatte in der Vergangenheit schon andere wichtige Schätze. Zum Beispiel das Silber. Die alte Stadt Potosí ist eine Erinnerung an diese Zeit. Aber wo ist das Geld für den Reichtum geblieben? Ich glaube überall anders aber am wenigsten in Bolivien. Und mit diesem Schatz wird es ebenso passieren. Jedenfalls glauben das die Menschen hier.«


  »Aber das kann man doch sicher verhandeln? Ich denke, dass es in der Welt einen gewissen Druck gibt, Elektroautos zu verwenden. Damit hat man doch in Bolivien eine gute Ausgangsvoraussetzung, um ein gutes Verhandlungsergebnis zu erzielen?!«


  »Die Sorge ist da, dass das Geld wieder ins Ausland geht. Unter der Regierung Banzer gab es diese Tendenz. Das haben sich die Menschen hier in Potosí erstritten, dass die Verträge mit den ausländischen Konsortien zurückgenommen werden mussten. Aber dem Land fehlen die finanziellen Mittel, um die Investitionen zur Weiterverarbeitung von Lithium tätigen zu können. Mit den verarbeiten Produkten kann man einfach mehr Geld erzielen als mit den Rohstoffen.«


  »Okay, das kann ich verstehen.«


  »Das ist nur die eine Seite. Man muss aber auch das Umfeld sehen. Wo gibt es das Lithium? Am Salar de Uyuni. Nicht weit von hier. Salzseen sind ein Kennzeichen für abflusslose Gebiete mit einer entsprechenden Verdunstung. Das Wasser verdunstet und die darin enthaltenen Salze bleiben zurück. Für den Lithium-Abbau und die Lithiumverarbeitung wird man Wasser benötigen. Der Tourismus um den Salar de Uyuni verbraucht ebenfalls Wasser. Und wie kommt man an neues Wasser? Das Grundwasser ist vorwiegend fossil. Im Klartext heißt das, dass das Grundwasser dort keine erneuerbare Ressource darstellt. Der Wasserverbrauch und die Wasserneubildung klaffen weit auseinander. Die Folge wird ein Absinken des Wasserspiegels im Salar de Uyuni sein. Von Kontaminationen einmal ganz abgesehen. Die Zucht der Lamas, Alpakas und Vicuñas, die typisch für diese Region sind, wird leiden. Quellen werden versiegen.«.


  Obwohl Maria viel zu erzählen hatte, war ihr Teller fast leer. Anja dagegen stocherte immer noch zwischen den Kartoffeln.


  »Schmeckt es Ihnen nicht?«, fragte Maria Assunta besorgt.


  Anja schob den Teller beiseite. »Es liegt nicht am Essen. Tut mir leid«. Sie begann von ihrer Reise zu erzählen, von der Misshandlung von Ariana. Und sie erzählte von den Erlebnissen der vergangenen Nacht bis zu ihrem Zusammentreffen mit Maria Assunta.


  Die ältere Damen kam, und räumte die Teller ab. Als sie gerade ansetzte, um Anja zu fragen, ob ihr das Essen nicht geschmeckt habe, bemerkte sie ein dezentes Kopfschütteln der Journalistin mit dem angedeuteten Hinweis, sie beide alleine zu lassen.


  »Darf ich fragen, worum es bei Ihrer Reise wirklich geht?«, fragte sie schließlich.


  »Soweit ich weiß, geht es um Papiere, die ein Verwandter von Paulo Esteban Pinto Staller in dem Arzneimittelkonzern, in dem er früher einmal gearbeitet hat, hat mitgehen lassen, als er die Firma verließ. Diese Unterlagen sind für ein Medikament gegen Dengue-Fieber notwendig.«


  »Frau Koswig. Ich frage sie: Sind diese Unterlagen das Leben all dieser Menschen wert?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin Genealogin. Ich möchte endlich diesen Auftrag zu ende bringen, um wieder normal leben zu können.«


  Maria Assunta überlegte einen Augenblick. »Ich könnte Sie morgen nach Chuvica bringen. Aber machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen. Es kann Ihnen passieren, dass Paulino kein Interesse hat. Was machen Sie dann?«


  Anja Koswig sah sie entgeistert an. Diese Möglichkeit hatte sie bisher nie ernsthaft in Betracht gezogen. Sie wollte den Auftrag endlich zu einem Ende bringen. Ein Scheitern durfte es nicht geben.


  »Ich wage gar nicht daran zu denken«, antwortete Anja. »Nicht nachdem was ich bisher alles durchmachen musste«.


  »In Jamaika sagt man, die Spinne und die Fliege kommen nicht miteinander ins Geschäft. Ihre beiden Interessen liegen zu weit auseinander. Sie sollten sich aber mit dem Gedanken anfreunden.«.


  »Ich glaube, dass ich das nicht kann«. Sie presste ihre Lippen aufeinander. Mit der rechten Hand griff sie nach ihrem Armreifen und drehte ihn langsam hin und her. Maria legte ihre Hand sachte auf die rechte von Anja. »Ich würde Sie gerne begleiten. Vielleicht kann ich Ihnen ein wenig helfen. Vielleicht können wir Paulino auch dafür gewinnen, seinen Fall öffentlich zu machen.«


  


  19. Kapitel


  


  


  Als Anja die Augen öffnete, brauchte sie einen Moment, um sich klar zu machen, wo sie sich befand. Sie öffnete den Reißverschluss des türkisfarbenen Schlafsackes und schälte sich aus dem engen Teil. Als sie sich aufrichtete, fühlte sie sich noch steif. Letztmalig hatte sie während einer Exkursion beim Studium im Schlafsack gelegen. Sie ging in den Nebenraum. Maria Assunta saß mit einer dampfenden Tasse Kaffee am Tisch und las in einer Zeitung.


  »Buenos dias«, murmelte Anja.


  »Na, haben Sie ausgeschlafen? Ich hoffe, es ging einigermaßen? Wir haben hier leider nicht mehr«. Mit der Hand wies sie in Richtung eines der drei übrigen freien Stühle. »Nehmen Sie Platz, wo sie wollen. Haben Sie Hunger`?«


  »Nein, danke. Nur Kaffee ...«, antwortete Anja Koswig.


  Maria Assunta goss einen Pott Kaffee ein und setzte ihn vor Anja ab.


  »Leben Sie immer hier?«, fragte Anja, nach dem sie den ersten Schluck genommen hat.


  »Nein, nur hin und wieder. Meine Freundin schreibt an ihrer Abschlussarbeit über die hydrogeologische Situation hier in der Gegend. Da begleite sich sie hin und wieder hierhin, wenn ich gerade recherchiere. Sie ist seit zwei Tagen im Gelände unterwegs. Von daher passte es doch prima.«.


  Maria Assunta legte die Zeitung vor sich sorgfältig zusammen. »Wann, sagten Sie, kommt ihr Auftraggeber in Uyuni an?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob er wirklich kommt. Das Gespräch war auf einmal beendet. Er hatte gesagt, dass er kommen wollte ...«


  »Das dürfte nicht das ganz große Problem werden. Es gibt nur die Möglichkeiten Flugzeug, Bahn oder Bus/Auto. So wie Sie ihn beschrieben haben, werden weder die Bahn noch der Bus ein adäquates Fortbewegungsmittel sein. Oder täusche ich mich?«, fragte Maria Assunta.


  »Da könnten Sie schon recht haben.«


  »Okay. Dann bleibt nur der Flugplatz. Das bekomme ich raus.«.


  Sie verließ kurz den Raum. Anja hörte die Stimme von Maria durch die Wand. Mit sehr großer Geschwindigkeit aber doch so dumpf, dass sie nichts verstehen konnte.


  Kurz danach betrat sie wieder den Raum. »In einer halben Stunde landet ein Flugzeug aus La Paz«. Wenn wir uns beeilen ...«


  Anja machte sich schnell zurecht und verließ kurz darauf mit Maria Assunta das kleine Häuschen am Rande von Uyuni. Ungeachtet der Erlebnisse des Vortages war Maria wieder sehr schnell unterwegs. »Übrigens, ich habe heute Morgen schon einen Anruf wegen Paulino Esteban Pinto Staller bekommen. Ich hatte ja versprochen, nachzufragen ...«


  »Ja ... ?«, fragte Anja nach.


  »Negativ. Über ihn oder seine Mutter ist nichts bekannt. Aber das verwundert mich nicht. Die Aufarbeitung der Militärzeit hier in Bolivien steckt noch in den Kinderschuhen ...«.


  Anja starrte aus dem Seitenfenster. »Und was heißt das?«


  »Nichts. Absolut nichts. Vermutlich hat er sich nur weit von der Obrigkeit zurückgezogen, um nichts mehr mit den Behörden zu tun zu haben. Wenn wir morgen zu ihm fahren, wird es sicherlich nicht einfach.«


  


  


  Nathan Gailman hatte einen Fehler gemacht. Darüber war er sich im Klaren. Er hätte gestern nicht flüchten dürfen. Jetzt hatte er Anjas Spur verloren. Er war noch durch Uyuni gefahren. Aber ihre Spur hatte er nicht wieder gefunden. In den Hotels fand sich ebenfalls kein Hinweis von Anja.


  Bis gestern war er davon ausgegangen, dass er Anja und diese Bolivianerin ausgeschaltet hatte. Kollateralschaden. Was soll’s. Interessiert hier sowie so keinen.


  Hatte er sie jetzt vollständig verloren? Das würde bei seinen Auftraggebern nicht gut ankommen. Und für weitere Aufträge war das ebenfalls nicht besonders förderlich.


  Er stellte seinen Wagen an der Kreuzung der Avenida Sucre mit der Route 5 ab. Die Scheiben auf der Fahrer- und Beifahrerseite waren heruntergelassen. Die wenigen Fußgänger und Autos hatte er gut im Blick. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch nach draußen.


  Draußen gingen kleine Kinder in einer Schuluniform hintereinander die Straße herunter. Unweit wurde ein Geländewagen beladen. Drum herum standen 3 Männer und eine weiße, fast bleiche Frau mit schwarzen Haaren und schwarzer Kleidung. Rucksäcke wurden auf dem Autodach verzurrt. »Touristen«, sagte er sich verächtlich. »Machen einen auf Abenteuer. Aber wehe, etwas läuft nicht nach Plan ...»


  Den kleinen Koffer auf dem Beifahrersitz schob er sich so zurecht, dass er ihn jederzeit öffnen und bedienen konnte.


  Eine ältere Bolivianerin überquerte langsam und gebeugt die Straße. Dabei hob sie kaum sichtbar die staubigen Füße in den staubigen Sandalen an. Langsam. Ohne Eile. Es schien ihr egal zu sein, wann sie auf der anderen Seite ankommen würde. Ihr schwarzer Bombin mit hellbraunem Rand an der Hutkrempe steckte in einer durchsichtigen Plastiktüte.


  Wieder passierte nichts. Hatte er sich das falsche Ende der Route 5 ausgesucht? Hatte Anja Uyuni schon verlassen? Nathan griff hinter den Sitz und angelte eine Wasserflasche nach vorne. Er drehte den Verschluss, ohne die Straße vor ihm aus den Augen zu verlieren. Im nächsten Moment quoll das Wasser empor und schoss zwischen Deckel und Flasche heraus. Schneller, als Nathan reagieren konnte, kam das Wasser. »Scheiße«, brummelte er, während er sich mit der Hand das Wasser von seinem Hemd und der Hose wischte.


  Kurz darauf sah er einen ehemals blauen Nissan vorbei rasen. Das Auto kannte er von gestern Mittag. Schnell warf er die Flasche aus dem Fenster, startete sein Auto und heftete sich an das andere Auto. Von hinten konnte er erkennen, dass zwei Frauen vorne im Auto saßen. In deren Rückspiegel konnte er nicht mehr erkennen. Die Silhouetten waren nicht zweifelsfrei zu identifizieren. Vielleicht mit Ausnahme der Fahrerin.


  Nathan achtete darauf, ausreichend Abstand einzuhalten. Wohin fahren sie? Die Fahrt ging die Avenida Potosí südwestwärts. Damit wollten sie offensichtlich nicht Uyuni auf einer der Ausfallstraßen verlassen. Es machte keinen Sinn. Wo wollen die bloß hinfahren. Schließlich bogen sie zügig nach rechts ein.


  »He, da geht es zum Flugplatz«, rief Nathan vor sich hin. »Kneift die Kleine jetzt den Schwanz ein?«


  Nathan ließ sich zurückfallen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er musste sich etwas einfallen lassen. Wenn sie jetzt zurückfliegen würde, würde sein Versagen offensichtlich werden.


  Das Auto vor ihm fuhr vor das Flughafengebäude.


  Anja stieg aus und verschwand im Gebäude. Das Auto blieb stehen, fuhr nicht zurück. Nathan beschloss, zu warten. Er löste die Verschlüsse an dem Koffer.


  


  Ferdinand Lochner hasste die kleinen Flugzeuge. Zwar wusste er um die Physik des Auftriebes und wusste, solange sie nur schnell genug fliegen würden, konnten sie nicht abstürzen. Aber bei den kleinen Flugzeugen war er sich nie so richtig sicher, ob da die Physik auch uneingeschränkt galt oder ob erst Randgrößen überschritten werden mussten ...


  Nein, die großen Flugzeuge waren Okay. Bei ihnen konnte er sich entspannt in den Sitz fallen lassen und Starts und Landungen genießen. Das war etwas vollkommen anderes. Er liebte es, die Kraft der Technik zu spüren. Sei es, wenn die Motoren beim Start aufheulten und das Flugzeug immer mehr beschleunigte. Wenn das Flugzeug auf die Startbahn rollte, und dann auf die Startfreigabe wartete, schloss er in Vorfreude immer die Augen. In dem Moment, in dem der letzte physische Kontakt zwischen Startbahn und Fahrwerk verlorengegangen war, ging dieses wunderbare Gefühl dann in Normalität über. Ein relativ kurzer Moment. Den versuchte er aber mit jeder Faser, intensiv zu genießen.


  Bei den Landungen hatte er dagegen deutlich mehr davon. Es fing dann an, wenn das Flugzeug so getrimmt wurde, dass die Nase leicht nach oben zeigte. Die vergrößerte Widerstandsfläche musste durch einen stärkeren Schub ausgeglichen werden. Von diesem Moment an versuchte er sein Umfeld auszublenden. Er genoss die Augenblicke mit geschlossenen Augen. Das Rumpeln des ausfahrenden Fahrwerks, die Klappen am Tragwerk. Jede Einzelheit, die mit dem Fliegen zu tun hatte, nahm er wahr und baute sich damit vor seinem inneren Augen ein schlüssiges Bild zusammen. Schließlich der erste Bodenkontakt des Fahrwerks, das langsame Senken der Nase und der zweite Kontakt. Der sich anschließende Bremsvorgang löste immer wieder aufs Neue herrliche Gefühle aus. Die Bändigung der Kräfte. Manchmal ging es so weit, dass er sogar Musik dabei hörte, obwohl sie real nicht existent war.


  Die Landung in La Paz hatte dieses maximale der Gefühle mal wieder ausgelöst. Lange hatte er es nicht mehr verspürt. Aber dort kam es wieder. In dem Moment, als die Räder den Beton erstmals berührten, erklang in ihm Arthur Honeggers Pacific 231. Der Augenblick, wenn die große, schwarze Dampflock aus voller Fahrt abbremst, vertont in Musik. Unterstützt von den großen Kräften, die notwendig waren, das Flugzeug abzubremsen. Dem Rütteln, verursacht von den Stößen der Betonplatten, über die die Reifen rollten. Zeiträume, in denen er gedanklich alleine war mit den Piloten, die vorne ihre Arbeit machten.


  Aber hier, in den kleineren Maschinen, war es anders. Ein Start löste nicht annähernd solche Gefühle aus. Im Gegenteil. Wenn das Flugzeug denn endlich abhob, wartete er immer darauf, ob es noch einmal den Boden berühren würde, bevor es endgültig abflog. Turbulenzen während des Fluges machten ihm jedes Mal wieder klar, wie klein derartige Flugzeuge waren. Der absolute Horror stelle sich dann immer während des Landesvorganges ein. Auch da schloss er die Augen. Er wollte sein Ende nicht sehenden Auges miterleben. Er hoffte darauf, dass das Ende schnell kommen würde. Seine Hände verkrampften sich jedes Mal in die Armlehnen. Und er achtete immer darauf, dass der Sicherheitsgurt geschlossen und angezogen war, sobald er den Platz eingenommen hatte. Und er achtete darauf, dass der Sicherheitsgurt erst geöffnet wurde, wenn das Flugzeug endgültig zum Stillstand gekommen war.


  Nein, von Kleinflugzeugen ging für ihn keine Freude aus. Sie waren ein Übel. Ein notwendiges Übel. Wo es ging, versuchte er, darauf zu verzichten.


  Aber heute ging es nicht anders. Die Zeit war knapp. Der Anruf von Anja Koswig klang erschreckend. Die Warnungen der Polizei waren nicht besser. Sollte das ganze Vorhaben so dicht vor dem Ziel noch scheitern? Der Tod von Haydee. Er konnte es immer noch nicht glauben. Seiner Tochter hatte er es immer noch nicht erzählt. Mal abgesehen davon, dass die Zeit ohnehin sehr eng begrenzt war. Er hätte gar nicht gewusst, wie er ihr das hätte erklären sollen.


  Seine Sekretärin hatte wieder einmal Wunder vollbracht. Den Flug nach La Paz in so kurzer Zeit organisiert. Den Weiterflug von La Paz nach Uyuni. Sie hatte auch noch schnell Kartenausschnitte von Uyuni und Chuvica ausgedruckt, damit er eine ungefähre Vorstellung hatte, wohin er musste. Und sie hatte ein kurzes Dossier zu Bolivien erstellt, damit er ein paar Hintergrundinformationen hatte. Sie war Gold wert. Das wusste er. Dennoch fand er selten Zeit, ihr das auch einmal zu verstehen zu geben. Überhaupt fand er, dass viel zu viel über solche Dinge geredet wurde. Sie alle waren erwachsene Menschen. Da könne man auch erwarten, dass sie sich wie erwachsene Menschen verhalten. In dem Fall muss man nicht betonen, dass irgendjemand etwas sehr gut gemacht hat. Entweder er merkt es oder er ist auf Dauer nicht für den Job geeignet. ‚Ich bin doch kein Animateur‘, pflegte er sich in solchen Situationen immer wieder selbst zu sagen.


  Jetzt saß er in diesem Kleinflugzeug. In Kürze sollte er, Ferdinand Lochner, auf dem Aeropuerto Joya Andina stehen. Sofern das Flugzeug wirklich die Landung schafft. Die Fingerkuppen bohrten sich weiß in die Armlehnen. Seine Atmung ging stoßweise. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die braune Landschaft glitt draußen ungesehen vorüber. Wie an einem unsichtbaren Faden näherte sich das Flugzeug der langen, schwarzen Bahn aus Asphalt. Die erste Berührung mit der Landebahn, als der hintere Teil des Fahrwerks aufsetzte. Für einen kurzen Moment hielt er die Luft an. Er spürte das Rollen der Reifen. Bildete er sich das nur ein, oder heulten die Triebwerke tatsächlich hochtouriger als notwendig? Musste der Start abgebrochen werden? Er atmete mit noch größerer Geschwindigkeit weiter. Nur nicht die Augen aufmachen. Mittlerweile war er sich sicher, dass die Piloten einen neuen Start vorbereiteten. Er hatte doch geahnt, dass die kleineren Flugzeuge Probleme bereiten. Jetzt ... Ein weiteres Rütteln. Das Geräusch quietschender Reifen. Das Gefühl von starken Bremsen. ‚Die werden es doch nicht trotzdem versuchen. Die können doch nicht mit unseren Leben spielen‘, dachte er. Die Flugzeug verlor schnell an Geschwindigkeit und rollte in seine Parkposition. Ferdinand Lochner wartete noch einen Moment, bevor er die Augen öffnete. Um ihn herum waren die Menschen schon in Aufregung, um ihr Gepäck zusammenzuraffen.


  »Señor, ist bei ihnen alles in Ordnung?«, fragte eine asiatisch aussehende junge Frau, die gerade einen kleinen Rucksack aus dem Gepäckfach holte.


  Ferdinand Lochner nickte und bedankte sich für die Nachfrage. Er löste seinen Sicherheitsgurt und holte eine kleine schwarze Aktentasche aus dem Gepäckfach. Seine Atmung ging immer noch ziemlich schnell. War das noch die Restanspannung? Lag das an der Höhe von über 3.000 m? Er verließ als einer der Letzten das Flugzeug über die Gangway.


  Anja betrat das Flughafengebäude. Die weißen großen Fliesen auf dem Boden wirkten neu. Licht durchflutete die Halle. Große Fensterscheiben auf dem schrägen Dach.


  Erste Passagiere kamen. Anja wartete. Am Ende folgte schließlich Ferdinand Lochner. Ein Koffer, eine Aktentasche. Ein etwas derangierter dunkelblauer Anzug. Sein weißes Hemd war durchschwitzt. Die Krawatte gelockert.


  Anja sah ihm an, dass ihm die Höhe zu schaffen machte. Sie ging auf ihn zu und begrüßte ihn. Auf ihre Frage, ob sie ihm beim Gepäck behilflich sein könne, schüttelte er nur den Kopf.


  »Können wir mal kurz stehen bleiben? Ich habe gar nicht gewusst, dass ich eine so miserable Kondition habe. Ich bin so außer Atem ...«, keuchte er.


  »Die Höhe. Sie sollten schnellstmöglich sehen, dass sie einen Mate de Coca bekommen.«


  »Gerne. Aber jetzt sagen Sie schon. Was ist mit Haydee passiert? Ich habe noch keinen Mut gefunden, es Sandra zu sagen«. Ferdinand Lochner setzte sich auf seinen Hartschalenkoffer.


  »Wir wurden verfolgt. Genauer gesagt, fing es schon eher an, als zwei Schläger uns auflauerten und mich zusammenschlagen wollten. Als wir dann hier nach Uyuni weiterfuhren, wurden wir verfolgt. Wir hatten beschlossen, uns zu trennen. Bei der Prügelei am Nachmittag zeigte sich, dass sie es auf mich und nicht Haydee abgesehen hatten. Also dachten wir, dass es am sinnvollsten sei, wenn wir uns trennen. Würden sie Haydee irgendwann stellen, würde ihr nichts passieren. Und sie wären weit genug von mir weggelockt. Ich wollte mit dem nächsten Bus hinterher kommen ...« Anja presste ihre Lippen aufeinander. Sie holte tief Luft.


  »Als mein Bus dann an einer Serpentinenstrecke halten musste, weil ein abgestürztes Auto geborgen wurde, erkannte ich Haydees Auto. Das Autodach war durchlöchert, als ob jemand darauf geschossen hätte ...«. Anja schluckte. Sie starrte auf ihre Füße und machte eine Pause.


  Schließlich blickte sie Lochner ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was mit ihr genau passiert ist. Aber sie ist tot. Ich selber hatte einen Filmriss. Ich habe einen Blackout von dem Augenblick an, als das Auto hochgezogen wurde bis kurz vor Uyuni. Die haben mich im Bus mitgenommen und versorgt ...«


  Ferdinand Lochner sah sie kreidebleich an. »Das habe ich alles nicht geahnt. Wir haben nach einigen Mühen den Maulwurf in unserer Firma gefunden. Ich dachte, damit seien wir das Problem nun endgültig los. Dass Sie hier solche Schwierigkeiten haben würden, konnte ich nicht wissen. Dann kam der Anruf der Polizei. Sie warnte, dass Sie in Schwierigkeiten geraten könnten. Wieso haben Sie sich nicht eher gemeldet?» Lochner blickte nach oben in ihr Gesicht. Die Strapazen der letzten Tage waren nicht spurlos an Anjas Gesicht vorübergegangen.


  »Wie denn ... Mein Gepäck wurde sehr früh von der Polizei eingezogen. Angeblich sollte ich Drogen geschmuggelt haben. Da war auch mein Handy drin ... Von da an war ich mit Haydee auf der Flucht.«


  »Und ich dachte, wir hätten die Sache in den Griff bekommen, als wir den Maulwurf gestellt hatten«, murmelte Ferdinand Lochner.


  »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Gegenseite sehr gut informiert war und wahrscheinlich noch ist. Schon während des Fluges hatte ich jemanden an der Seite, der sich als Zufallsbekanntschaft mit viel Südamerikaerfahrung präsentierte. Ich hatte mir dabei noch nichts gedacht. Anonyme Drohbriefe begleiteten mich von Anfang an in Bolivien. Und dann verschwand dieser Mann auf einmal und die Drogenrazzia begann ...«


  Lochner stöhnte. »Ich frage mich wirklich, wer hinter allem steckt.«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass für denjenigen oder diejenigen ein Menschenleben nichts zählt ... Haben Sie eigentlich etwas von Ariana gehört?«


  »Soweit ich weiß, ist sie auf dem Wege der Besserung. Sie wird wohl keine Folgeschäden davontragen ... Ich weiß gar nicht, wie ich das alles wieder gut machen soll ...«


  »Sie können doch nichts dafür ...«


  »In gewisser Weise schon. Hätte ich den Auftrag nicht vergeben ...«


  »Lassen sie uns zusehen, dass wir ihn so schnell wie möglich beenden können ...« gab Anja zurück.


  »Wissen sie irgendetwas zu Haydees Leiche? Gibt es eine polizeiliche Untersuchung?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß noch nicht einmal genau, wie ich nach Uyuni gekommen bin. Ich habe Haydee auch nicht gesehen. Alles nur Vermutungen und Fragezeichen. Ich weiß es nicht«.


  Ferdinand Lochner überlegte einen Moment.


  »Wenn ich sie richtig verstanden habe, dann glaubt Haydees Mörder, dass er Sie beide erledigt hat - oder? Dann können wir davon ausgehen, dass ...«


  »Leider nein«, unterbrach ihn Anja. Ich bin dem Mann gestern hier wieder begegnet ...«


  »Und ...?«


  »Ich wurde von einem Auto erfasst. Ironischerweise von einer Verabredung, die ich nach dem Telefonat mit ihnen getroffen hatte. Und als sich die Aufregung gelegt hatte, war dieser Mann verschwunden ...«


  »Das heißt, er weiß, dass Sie leben, und wird es erneut versuchen ... Hm, das gefällt mir nicht«


  »Herr Lochner, seit ich in Bolivien angekommen bin, lebe ich mit dieser Angst. Ich will das Ganze nur noch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Damals in Hamburg, als ich das ganze hinwerfen wollte, sagten Sie mir, dass die Gegenseite nicht mehr von mir lassen würde, bis das ganze beendet ist. Sie hatten recht gehabt. Leider. Aber jetzt will ich es nur noch so schnell wie möglich beenden ...«


  Ferdinand Lochner stand auf, löste sich seine Krawatte und steckte sie in seine Aktentasche.


  »Haben Sie einen Vorschlag ...?«, fragte er.


  »Wir werden morgen nach Chuvica fahren. Dort soll Paulino Esteban Pinto Staller leben ... Ich habe eine Journalistin ausfindig gemacht, die uns dabei helfen wird ...«


  »Frau Koswig, ich hatte um absolute Vertraulichkeit gebeten. Und jetzt erfahre ich, dass Sie mit der Presse zusammenarbeiten?«, fuhr er Anja an.


  »Es gibt Punkte, wenn man dort anlangt, ist man auf Hilfe von außen angewiesen. Wenn Sie es besser können, wieso haben Sie dann nicht meine Arbeit hier in Bolivien übernommen? Ich hätte mir weiß Gott etwas Besseres vorstellen können. Wenn es Ihnen nicht passt, können Sie gerne übernehmen und ich fliege nach Hause. Besten Dank!«, reagierte Anja erbost.


  »Entschuldigung. So habe ich das nicht gemeint ...«


  »Diese Journalistin, Maria Assunta, ist eine famose Kennerin der Verbrechen während der Militärdiktatur hier in Südamerika. Ohne dieses Wissen kommen wir in unserem Fall nicht weiter. Wir würden sehr wahrscheinlich sogar das absolute Gegenteil erreichen.«


  Ferdinand Lochner nickte.


  »Und außerdem ...«, Anja begann zu lächeln. »Sie haben etwas vergessen ...«


  »So? Was denn?« Lochner zog die Augenbrauen nach oben.


  »Zu diesem Flugplatz gibt es keine reale Taxiverbindung. Einen Bus nach Uyuni gibt es auch nicht. Das eine oder andere Taxi, das sich hierher verirrt, ist sicher von den anderen Passagieren genutzt worden. Wie wollen Sie ohne Maria Assunta nach Uyuni? Mit ihrem Gepäck würden sie in Ihrem Anzug für viel Aufmerksamkeit sorgen«, begann sie zu lachen.


  Der strenge Gesichtsausdruck von Ferdinand Lochner löste sich und entspannte sich immerhin zu einem Grinsen.


  »Kennen Sie hier ein brauchbares Hotel?«, fragte er.


  »Ich habe bei Maria Assunta übernachtet. Aber das ist nur eine sehr einfache Unterkunft. Ich weiß nicht, ob das für Sie das Ideale ist«.


  »Kommt nicht in Frage. Wir übernachten heute in einem Hotel. Ich übernehme die Kosten. Ich schätze, ich habe einiges wieder gutzumachen ...«.


  Er schnappte sich den Hartschalenkoffer und die Aktentasche. Gemeinsam bewegten Sie sich Richtung Ausgang.


  


  Nathan hatte den Ausgang des Gebäudes immer im Blick. Einige Passagiere waren ausgestiegen. Drei Taxen, die nach ihm eingetrudelt waren, hatten die Reisenden mit ihrem Gepäck aufgesammelt und waren nach Uyuni zurückgefahren. Es kehrte wieder Ruhe ein. Da Anja noch nicht wieder herausgekommen war, musste Sie noch im Gebäude sein. Ein neuer Start war nicht in Sicht, da keine neuen Passagiere eingetroffen waren.


  Er öffnete langsam den Koffer auf dem Beifahrersitz, zog sich Handschuhe an und löste Verspannungen in beiden Kofferhälften. Er griff zielstrebig nach den Einzelteilen, ohne die Tür aus dem Auge zu verlieren. Teil für Teil setzte er zusammen, ohne hinzuschauen. Unzählige Male hatte er das schon gemacht. Mit verbundenen Augen, bei Nacht, mit links, mit rechts ... Schließlich befestigte er noch das Zielfernrohr.


  Die Tür am Flughafengebäude ging auf. Ein älterer Herr mit Koffer und Aktentasche kam heraus. Dicht gefolgt von Anja Koswig. Der ältere Herr drehte sich immer wieder nach der Frau um. »He, du alter Sack. Sei nicht so geil auf die Kleine. Du bist zu alt für sie. Hau ab ...«, murmelte er.


  Langsam und bedächtig hob er das Gewehr. Er blickte durch das Zielfernrohr. Der ältere Mann stand immer zwischen ihm und Anja. Das konnte doch nicht wahr sein. Nathan hatte den Finger dicht am Abzug. Er verfolgte jede Bewegung durch das Zielfernrohr.


  Die beiden blieben wieder stehen und schienen sich zu unterhalten. Der ältere Mann drehte sich vollends zu ihr und verdeckte sie.


  Nathan fluchte. Die Zeit lief ihm davon. Er wollte weiter nach San Pedro de Atacama weiterfahren, die chilenisch-bolivianische Grenze passieren und dann auf chilenischer Seite weiter nach Calama und Antofagasta reisen. Dort hatte er einen Flug nach Sidney gebucht. Er konnte nicht ahnen, dass Anja den nächtlichen Anschlag überlebt hatte. Und jetzt konnten sich der Alte und Anja offensichtlich nicht voneinander trennen.


  Nathan legte den Gewehrlauf durch das geöffnete Fenster auf die Beifahrertür auf. Dann nahm er seine Jacke vom Rücksitz, wickelte sie zusammen und schob sie zwischen Gewehrlauf und Tür. Geduckt blickte er wieder durch das Zielfernrohr.


  Der ältere Mann ließ sich etwas zurückfallen oder ging Anja jetzt ein wenig schneller? Nathan brachte seine Atmung unter Kontrolle. Sein Finger wanderte auf den Abzug. Noch einen Augenblick. Der alte Mann holte auf. Gleich wären sie wieder auf einer Höhe. Nathan zögerte. Zögerte einen Augenblick länger. Dann zog sein Zeigefinger den Abzug. Der Knall durchpeitschte die Stille. Der alte Mann drehte sich entsetzt zur Seite. Anja ließ sich erschrocken fallen. Sie rief, dem Mann zu, ebenfalls in Deckung zu gehen. Der suchte immer noch nach der Quelle, von wo der Schuss gekommen war. Nathan konnte kein Risiko eingehen. Wieder setzte er an. Der Mann konnte ein lästiger Zeuge sein. Er konnte sich keinen weiteren Fehler mehr leisten. Das Fadenkreuz war auf das Herz des alten Mannes gerichtet. Wieder bewegte sein Finger den Abzug. In dem Augenblick, in dem er abdrückte, hörte er, wie an der Seite ein Motor gestartet wurde. ‚Scheiße, die Schlampe habe ich total vergessen‘, schoss es ihm durch den Kopf. Er sah einen roten Fleck auf dem Hemd des Mannes. Er hörte das Kreischen von Anja. Er musste noch einmal schießen. Er musste Anja ausschalten. So war sein Auftrag. Doch bevor er erneut abdrücken konnte, hörte er das hässliche Knirschen, wenn Blech auf Blech trifft. Im selben Moment spürte er einen gewaltigen Aufprall. Ein weiterer Schuss löste sich unkontrolliert. Das Gewehr wurde durch den Aufprall aus dem Fenster katapultiert.


  Nathan sah nach links. Er sah, wie sich der ehemals blaue Nissan in seine Seitentür bohrte. Dann wurde er ebenfalls zur Seite geschleudert. Er spürte Schmerzen in den Beinen und schrie auf. Mühsam richtete er sich auf, nachdem die Bewegung in seinem Wagen zum Stillstand gekommen war. Sein Gesicht schmerzte. Er spürte, wie etwas Warmes in sein Auge lief. Er wischte sich mit der rechten Hand darüber und starrte auf das Blut auf seinem Handrücken. »Scheiße, so eine verdammte Fotze«, brüllte er.


  Nathan sah, wie die Fahrerin des anderen Wagens den Vorwärtsgang einlegte und sich wieder entfernte. Das wollte er ausnutzen. Er griff mit links zum Türgriff. Schrie aber vor Schmerzen auf. Er versuchte, sich nach links zu drehen. Seine rechte Hand griff mühsam herüber, aber es gelang ihm nicht, die Tür zu öffnen. Durch den Aufprall war sie verzogen. Er versuchte, sich auf den Beifahrersitz zu retten. Aber er hatte keine Gewalt über seine Beine.


  Er sah zur Seite. Wieder ging das eine weiße Licht am anderen Auto an. Wieder beschleunigte der Wagen rückwärts in seine Richtung. Er sah, dass die Entfernung zwischen beiden Wagen nur noch minimal war. Er hob die Arme schützend vors Gesicht. Wieder hörte er das Geräusch des aufeinanderprallenden Bleches. Er spürte noch, wie sein eigener Wagen herumgeschleudert wurde, sich auf die Seite zu legen begann. Die wirkliche Drehbewegung erlebte er schon nicht mehr mit. Als sein Wagen sich auf die Seite legte, öffnete sich bei dem anderen Wagen die Fahrertür und eine Frau rannte auf Anja zu.


  


  Maria Assunta erreichte Anja, die immer noch schreiend auf dem Boden lag. Sie griff nach ihr. Auf ihre Frage, ob Anja verletzt sei, schüttelte diese nur den Kopf. Sie versuchte Anja mit dem Oberkörper aufzurichten und zu umarmen, um ihr Nähe zu geben. Sie umklammerte sie und sprach beruhigend auf sie ein. Langsam gelang es ihr, Anja etwas zu beruhigen. Sie spürte etwas warmes Feuchtes an ihrem Arm. Vorsichtig legte sie Anja zurück und erkannte, dass sie am Arm einen Streifschuss abbekommen hatte. Es blutete, schien aber in ihren Augen nicht bedrohlich. Sie kroch zu Ferdinand Lochner herüber. Um ihn herum gab es eine große Blutlache. Sie rüttelte an ihm. Keine Reaktion.


  Währenddessen hörte sie Männer aufgeregt durcheinander schreien. Zwei kamen vom umgestürzten Auto zurück. Der Mann sei tot, brüllten sie. Maria rief einem von ihnen zu, er solle einen Verbandskasten holen. Die überlebende Frau sei verletzt. Den anderen schickte sie los, die Polizei zu informieren.


  


  


  


  20. Kapitel


  


  


  Der silbergraue Rumpf des Airbus 319 beschleunigte auf der Startbahn. Anja sah die braune Landschaft, die Häuser von El Alto und La Paz. In der Entfernung zog sich die Andenkette. Die Schneefelder des Illampu leuchteten in der Sonne.


  Die Beschleunigungskräfte pressten Anja in ihren Sitz. Sie sah aus dem Fenster. Sie sah, wie die Landschaft immer schneller an ihr vorbei zog. Unermüdlich. Unbarmherzig. Die Nase des Flugzeuges hob sich und Anja spürte in der Magengegend, dass die Maschine abhob. Sie wischte sich mit den Zeigefingern über die Augen. Ihr wurde bewusst, was sie alles hinter sich lassen würde. Es schmerzte, wenn Sie daran dachte, Haydee für immer verloren zu haben. Obwohl sie von ihrer Existenz vor wenigen Tagen noch nichts wusste, war sie doch eine wichtige Freundin geworden. Umso schlimmer war das Gefühl, wenn sie daran dachte, dass Haydee aus ihrem Leben herausgerissen wurde und dass Anja bis zum Schluss keine Möglichkeit hatte, ihr Grab zu besuchen. Haydee wurde in jener Nacht umgebracht und Anja fand keine Möglichkeit, von ihr Abschied zu nehmen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie sich von ihr damals getrennt hatte. In der Situation schien es die vernünftigste Lösung zu sein. Und jetzt?


  Anja dachte an die neuerliche Entwicklung zurück. Der Tod von Ferdinand Lochner. Sie wollte nicht, dass er nach Bolivien kommt. Und als er dort eintraf, hatte er keine Chance. So kurz vor dem Ziel. Es war sein ganz persönliches Ziel. Jetzt hatte sie die traurige Aufgabe, seine sterblichen Überreste nach Deutschland zu begleiten ...


  Lautsprecherdurchsagen auf Spanisch. Fern, ganz weit weg, realisierte die Stimme.


  Sie dachte an Maria Assunta, die ihr in den letzten Tagen sehr behilflich gewesen war. Maria Assunta war es sogar gelungen, Paulino Esteban Pinto Staller nach Uyuni zu bringen.


  


  


  Anja war nach der Zeugenbefragung bei der Polizei zurückgekommen, hatte sich mit einem Kaffee an den leeren Tisch gesetzt und grübelte über die Vorgänge der letzten Tage nach. Die Tür ging auf, und ein kleinerer Mann, um die 1,60 m groß, trat zusammen mit Maria ein. Sein rundliches Gesicht war durch die Sonne stark gealtert. Die grau-schwarzen Haare waren kurz geschnitten. Noch während die beiden in der Tür standen hatte sich Maria durch ein angedeutetes Kopfschütteln mit ihr verständigt.


  Anja stand auf und ging dem Mann entgegen. Maria machte beide miteinander bekannt und zog sich dann unbemerkt zurück. Etwas verlegen standen beide voreinander und musterten sich. Schließlich drehte sie sich um und bot ihm einen Platz am Tisch an.


  Anja erklärte ihm kurz den Hintergrund und erzählte ihm von dem Tod von Ludwig Staller, dessen Erbe er nun war. Paulino zeigte keinerlei Überraschung oder Freude. Sie konnte keinen Hinweis einer einsetzenden Gier bemerken. Nach kurzer Pause antwortete er ihr, dass er zwar wisse, dass seine Vorfahren aus Deutschland stammten. Aber er hatte nie Kontakt zu irgendwelchen Verwandten in Europa gehabt. Es seien fremde Menschen für ihn. Seine Mutter hatte immer wieder von ihrer Flucht aus Deutschland vor den Nazis erzählt. Das sei das Einzige, woran er sich erinnerte.


  Anja erklärte ihm, was es mit der Erbschaft auf sich haben würde. Er könne unter Umständen die Unterlagen, die Teil der Erbmasse seien, unter Umständen teuer verkaufen. Allerdings erzählte sie ihm auch, welche Opfer bisher zu verzeichnen waren. Wieder trat eine Pause ein. Paulino überlegte und bedankte sich. Schließlich sagte er, dass er nicht an dem Erbe interessiert sei. Anja möge das nicht persönlich nehmen. Aber er wolle das Erbe nicht.


  Anja nickte. Sie hatte nicht vor, ihn umzustimmen. Angesichts der Opfer fühlte sie sich verpflichtet, ihn zu schützen. Sie erläuterte ihm, warum sie gerne eine Verzichtserklärung hätte. Nur so würden weitere Sucheinsätze nach seiner Person unterbunden. Paulino nickte.


  »Señora, Maria hat mir erzählt, was hier in den letzten Tagen passiert ist. Ich danke Ihnen, dass Sie sich um meine Person sorgen ... Vielleicht ...«, seine kleinen Augen ruhten auf ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll ...«


  Anja bot ihm Kaffee an, schob ihm Milch und Zucker hin. Beide hielten ihre Tassen in den Händen und schienen ins Leere zu starren.


  »Señora ...«, setzte er erneut an.


  »Entschuldigen Sie, sie können ruhig Anja zu mir sagen ... aber nur, wenn es für Sie Okay ist.«, unterbrach sie ihn.


  »Ähm, ... ich bin Paulino. Danke. Sie müssen wissen, dass meine Mutter nach Chile geflüchtet war. Sie war Trotzkistin. Ihr Freund war Kommunist. Und beide wurden von den Nazis verfolgt ...«


  Paulino trank einen Schluck Kaffee.


  »Ihr Freund hatte es nicht mehr geschafft, zu flüchten. Meine Mutter ist nach Chile gekommen. Dort hatte sie sich wieder in einen Kommunisten verliebt. Einen chilenischen Journalisten, Eduardo. Sie heirateten. Dieses Mal hielt sie sich aber im Hintergrund. Aber ihr Mann, also mein Vater, trat für seine Überzeugung ein. Was denken Sie, wem hat das geholfen ...? Als Familie haben wir immer Probleme gehabt.«


  Anja blickte ihn an und sah, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden.


  »Eines Tages sind Männer abends zu uns gekommen. Sie haben meinen Vater abgeholt. Er sei Kommunist, haben sie gebrüllt. Aber er war in erster Linie mein Vater. Sie hatten ihn zusammengeschlagen und ein paar Straßen weiter wieder aus dem Auto geworfen. Wie Abfall. Niemand hat sich dafür interessiert. Wir haben diese Menschen angezeigt. Aber nichts passierte. Ein paar Wochen später ...«, Paulino geriet ins Stocken.


  »Ein paar Wochen später haben wir von einer Nachbarin erfahren, dass zwei Männer meinen Vater auf der Straße angesprochen hatten. Er musste ihnen folgen. Das ist das Letzte, was ich je von meinem Vater gehört habe ...«


  »Wir haben alles Mögliche versucht. Niemand konnte uns helfen. Keine Polizei. Niemand. Mein Vater war verschwunden. Bis heute gibt es keine Spur von ihm. Meine Mutter hatte bis dahin zwei wichtige Männer in ihrem Leben verloren ...«


  


  Paulino drehte die Kaffeetasse auf dem Tisch und presste dabei immer wieder die Lippen aufeinander.


  »Als die Männer das erste Mal zu uns ins Haus kamen, hielten Sie meinem Vater auch vor, mit La Gringa zusammengearbeitet zu haben ... Kennen Sie La Gringa? ... Sie stammte aus Deutschland. Monika Ertl. Sie war nach Che Guevaras Tod eine wichtige Person der Führungsebene der ELN. Das war die Ejército de Liberación Nacional, die nationale Befreiungsarmee, eine bolivianische Guerillaorganisation, die von Che Guevara unterstützt wurde. Zusammen mit Regis Debray, einem Kampfgenossen Che Guevaras, versuchte Monika Ertl, Klaus Barbie zu entführen. Der Versuch misslang. Und Monika Ertl wurde erschossen«.


  Es entstand eine Pause. Anja ließ Paulino nicht aus dem Auge. Sie wollte ihm Zeit lassen.


  »1977. Ich werde das nie vergessen ... ich war Bergbaustudent in Oruro, als unbekannte Männer in der Mensa auf mich zukamen und mir mitteilten, dass sie mich befragen müssten. Über ..., ja, das weiß ich bis heute nicht. Ich musste ihnen folgen.«


  »...«


  »Zu Beginn waren sie noch höflich und freundlich und haben einige Fragen gestellt. Alles Mögliche. Belangloses Zeug. Dann kam ich in eine dunkle Zelle. Irgendwann wurde ich wieder geholt. Kapuze auf dem Kopf. Erneute Befragung. Immer wieder Schläge, gleichzeitig auf beide Ohren. Immer wieder verlor ich das Bewusstsein. Dann kam ich zurück in die Zelle«.


  Paulino stockte. Er blickte lange auf seine Hände auf dem Tisch. Als er seinen Blick hob, fuhr er fort:


  »Mehrere Studenten wurden mit mir in den Innenhof gebracht. Wir mussten in einen Graben steigen. Dann wurden wir mit Tränengas besprüht und mit Erde beworfen. Einige der Männer schossen mit Platzpatronen auf uns. Wir dachten, es sei zu Ende mit uns ... Erneute Befragungen. Wieder Schläge, mit Stöcken, mit Fäusten ... Wir mussten falsche Geständnisse unterschreiben. Immer wieder ... Dann wurde ich verlegt. In der Zelle, in die ich dann kam, waren 30 Männer eingepfercht. Die Zelle war nicht größer als zwei mal drei Meter. Können Sie sich das vorstellen? 40 Tage habe ich in dieser Zelle gelebt. Es gab weder Nahrung noch Wasser. Wir hielten uns durch das am Leben, was andere von Angehörigen zugesteckt bekamen.«


  Anja goss Paulino Kaffee nach.


  »Ich wurde in eine andere Einrichtung verlegt. Zunächst lag ich mehrere Tage in einem kleinen dunklen Raum. Wieder gab es weder Wasser noch etwas zu essen. Dann wieder Verhöre. Sie schlugen mich, bis ich das Bewusstsein verlor. Wieder kam ich für mehrere Tage in den dunklen Raum. Und dann kamen die nächsten Verhöre ... Schließlich wurde ich in einer drei Mal vier Meter große Zelle gesperrt. Zusammen mit 60 anderen ...«


  »Und wann sind sie wieder entlassen worden?«, fragte Anja.


  »1983. Ich wurde entlassen, ohne je verurteilt worden zu sein. Ich weiß bis heute nicht, weshalb ich im Gefängnis gewesen bin. Meine Mutter war zu dem Zeitpunkt schon tot ... Sie ist nur 66 Jahre alt geworden und hat drei Männer verloren. Ihren Freund durch die Nazis. Ihren Mann durch die Militärregierung und schließlich mich. Ich war verschwunden. Die Nachbarn erzählten mir, dass sie und meine Schwester laufend zur Polizei gegangen sind und gefragt haben. Aber es gab keine Spur. Schließlich ist sie davon ausgegangen, dass ich auch tot bin ... Sie ist verbittert gestorben.«


  »Und was ist aus ihrer Schwester geworden?«


  »Die ist nach dem Tod meiner Mutter in die Schweiz gegangen. Dort hatte sie geheiratet. Aber 2008 ist sie an Bauspeicheldrüsenkrebs verstorben. Kinder hat sie nie in die Welt gesetzt. Aus Angst, sie zu verlieren ...«


  »Und haben Sie einmal darüber nachgedacht, auszureisen?«


  Paulino machte eine lange Pause.


  »Wissen Sie, meine Mutter ist hier in Bolivien begraben. Mein Vater ist irgendwo in Bolivien ermordet und wahrscheinlich in einem anonymen Massengrab beerdigt. Das sind meine einzigen Wurzeln. Ich kann hier nicht weg.«


  


  


  Jetzt, da Anja in dem Flugzeug nach Deutschland saß, gingen ihr die Worte von Paulino nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatten zum Schluss lange voreinander gesessen und sich angeschwiegen. Irgendwann erschien Maria, um Paulino zurückzufahren. Es war ein langer und stiller Abschied gewesen. Als die beiden gegangen waren, saß sie noch lange in der Küche. Es war dunkel geworden, als Maria wieder zurückkam. Aber Anja saß noch in der Küche ohne Licht.


  


  Nachdem Ferdinand Lochner tot war, hatte sie sich geschworen, nicht mehr weiter als Genealogin zu arbeiten. Nicht, dass sie Sorge hatte, noch einmal in so etwas hinein zu geraten. Die Wahrscheinlichkeit war gering. Aber sie spürte in sich eine Leere.


  Nachdem Paulino Esteban sich von ihr verabschiedet hatte, musste sie an seine letzten Worte denken. Es ging um die eigenen Wurzeln. Paulino hatte kein Vertrauen mehr in irgendeine Regierung und auch zu keiner Behörde. Er wollte nur noch irgendwo leben, wo er keine Repressalien zu fürchten hatte. Aber zweimal im Jahr fuhr er zum Grab seiner Mutter. Der einzigen Möglichkeit, seine Wurzeln wahrzunehmen. Er wollte nicht, dass seine Geschichte veröffentlicht wird. Aus Angst. Hugo Banzer sei auch zweimal auf der politischen Bühne erschienen. Er hatte Sorge, dass ihm seine Geschichte irgendwann einmal schaden würde.


  Anja kannte seine Geschichte. So wie sie andere Familiengeschichten kannte, die sie bearbeitet hat. Paulino Esteban Pinto Staller würde der letzte Vertreter seiner Familie sein. Und mit ihm würde seine Geschichte sowie die seiner Familie untergehen. Unaufgeschrieben. Unbekannt. Ungeschehen.


  Sie würde weiter arbeiten. Sie würde weiter als Genealogin arbeiten. Aber sie würde sich andere Schwerpunkte setzen.


  In Deutschland würde sie den Auftrag zu Ende bringen. Die Daten würde sie in einem Abschlussbericht zusammenstellen. Sollte tatsächlich der Wunsch der Firma bestehen, die Firmenchronik zu schreiben, würde sie auf jeden Fall ablehnen.


  


  


  21. Epilog


  


  


  Die Beisetzung von Ferdinand Lochner erfolgte auf Wunsch der Familie in aller Stille. Das Grab wurde in grau-schwarzem Granit eingefasst. Der vordere Teil war mit weißem Quarzschotter aufgefüllt. Im mittleren Teil zog sich ein geschwungener Pfad dem gleichen Schotter zum gegenüberliegenden Ende aus zwei grau-schwarzen Granitplatten, die hinten zusammenstießen und dort eine homogene Granitfläche bildeten. Diese Platten waren derart geschwungen gesägt, dass sie im vorderen Teil den Weg weiterführten, bis zu der Grableuchte, die auf der zusammenhängenden Granitfläche stand. Der Lebensweg, der sich in Richtung Lebenslicht durchschlängelt. Neben dem weißen Lebensweg in der Mitte waren links und rechts zwei Bonsai-Kiefern gesetzt. Auf der hinteren rechten Granitfläche ließ Sandra eine kleine Gedenkplatte in Erinnerung an Haydee aufstellen.


  Nach dem Tod von Ferdinand Lochner zog sich Scarab Pharma Inc. aus Verkaufsgesprächen zurück. Damit verloren die börsennotierten Anteile rasant an Wert. Es erfolgte die Übernahme durch Maladouleur Medicaments ohne großes Aufsehen. In der Folge wurden die Forschungen an dem Medikament gegen Dengue-Fieber endgültig eingestellt. Die Forschungsabteilung des Mutterkonzerns stellte in einem offiziellen Kommunikee fest, dass eigene Forschungsvorhaben vielversprechender seien.


  Anja besuchte Ariana, die immer noch an den psychischen Folgen der Misshandlung litt. Ariana erzählte, dass sie damals spontan bei ihr vorbeischauen wollte, nachdem Anja mehrere Male vergeblich versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen. Ariana hatte in Anjas Wohnung Licht gesehen und daraufhin bei ihr geklingelt. Da die Tür offen stand, ist sie hineingegangen. An viel mehr erinnerte sie sich nicht


  Kurz nach der Beerdigung Ferdinand Lochners hatte Anja bereits einen kleineren Forschungsauftrag zu Kindstötungen in einem Kinderheim im Rahmen des nationalsozialistischen Euthanasie-Programms erhalten. Zusätzlich hatte sie für eine archäologische Grabung eine Anfrage wegen einer grabungsbegleitenden Beratung angenommen. Einen weiteren genealogischen Auftrag konnte sie noch zeitlich schieben, damit sie ihre Reise nach Bolivien durchführen konnte, um die Erlebnisse zu verarbeiten.


  


  22. Begriffserläuterung


  


  


  Die Puna ist eine Hochwüste und erstreckt sich über die Länder Peru, Bolivien und Argentinien. Der Quechua-Begriff steht für »hohes Land«. Synonym wird heute dieser Begriff sowohl für die Landschaft als auch für die Höhenstufe in den Anden verwendet. Letztere schwankt zwischen Höhen von 4.000 m und 4.800 m. Die Landschaft ist vorwiegend trocken und kalt. Dominierende Vegetationsform ist das sogenannte Punagras (Stipa ichu; http://de.hortipedia.com/wiki/Stipa_ichu). Vorwiegend findet Viehwirtschaft statt (Llamas und Alpacas). Schon zu Zeiten der Inka wurde dort Quinoa (http://de.hortipedia.com/wiki/Quinoa) angebaut. Heute kommt noch der Kartoffelanbau hinzu.


  


  23. Dank


  


  


  Mein großer Dank geht an Karen, die das Manuskript durchgesehen und wichtige Anregungen gegeben hat. Dank auch an meine Familie, die mit Geduld und Verständnis dieses Vorhaben überhaupt erst ermöglichte.
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